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Mein persönliches Wort


Ich brauchte wirklich sehr, sehr lange für meine Geschichte ‹Das Haus in der Toskana›! Wieso? Eine gute Frage! Da waren so viele Ideen, die ich in diesem Buch niederschreiben wollte. Aber beginnen wir erst einmal dort, wo alles seinen Anfang nahm.


Was viele nicht wissen, meine Mutter war Italienerin, vielleicht ist dies ein Grund, weshalb ich Italien, vor allem die Toskana so liebe. Somit ergab es sich ohne Frage, irgendwann einmal die Liebe zu diesem Land niederzuschreiben, was nun in dem vorliegenden Buch geschehen ist. Aber nicht nur diese Liebe allein soll hier zum Tragen kommen, sondern auch jene zu den Tieren. Ich bin der Meinung, dass ein Tier vor dem Menschen kommt, selbst wenn dies viele andere wahrscheinlich nicht so sehen. Ich bin mit Tieren aufgewachsen, meine Mutter liebte Tiere über alles und war ganz klar der Meinung:


«Wer Tiere nicht mag, mag auch die Menschen nicht und ist nicht fähig zur Liebe!» Ja, so ist die Wahrheit. Nie hat mich ein Tier hintergangen, belogen oder gefühlsmässig verletzt, ausser wenn ich es zu Grabe tragen musste. Da blutet mein Herz zutiefst, und es bricht ein wenig mehr. Wer aber nie ein Tier in sein Leben liess, in sein Herz, der kann und wird niemals verstehen, wie sehr einem der Tod eines geliebten Tieres das Herz brechen kann.


Ich habe einen sehr guten Freund, wenn ich sehe, wie er mit Tieren umgeht, so sanft, mit ihnen spricht, sie behandelt und berührt, sie ansieht, sie wahrnimmt, sie liebt und respektiert, so wünschte ich mir, dass ein jeder Mensch einen solch liebevollen Umgang mit Tieren pflegen würde wie er und die Menschen untereinander … nur!


Ja, und genau von all dem, von der Sonne, dem Land, den Tieren und von diesem Freund wollte ich in diesem Roman erzählen, und natürlich steht wie immer die Liebe im Vordergrund. Die wahre Liebe, an die ich glaube und von der ich weiss, dass sie existiert. Sollte es die Liebe, aufrecht und für immer nicht geben, bleibt in mir die Frage, für was, ja, für was wir hier auf die Erde kommen? Hass und Wut, Egoismus und Eifersucht, Neid und Missgunst, Mord und Blut haben wir doch genug und zudem in uns! Das müssen wir alle nicht erlernen, ebenso wenig wie auch die Gier und die Falschheit, dies kann das noch so kleinste Kind! Aber lieben, ja, lieben aufrecht und für ein Leben, gar für die Ewigkeit, das können wir nicht! Was wir alle, jede einzelne Kreatur auf Erden, bitter erlernen müssen. Wie ich dies in all meinen Büchern immer wieder schrieb, könnten wir nur so sehr lieben, wie wir hassen, wie schön wäre dann diese Welt! Liebe, Treue – bedingungslos, so wie dies ein Tier vermag, ohne jedwede Frage nach Geschlecht, Farbe, Religion, Sexualität, wonach uns andere permanent be- und verurteilen. Ja, so treu wie ein Hund dies kann und ist, genau das wünsche ich mir von den Menschen. So wie dies in der Geschichte durch Neve und Cesare von mir gezeichnet wurde! Bedingungslos. Für immer! Die Legende sagt nicht vergebens: Des Menschen bester Freund ist der Hund!


Ja, ich schrieb von einem Hund, der täglich auf seinen Meister wartete, obwohl gerade dieser eine Mensch nicht wiederkommt. Von einem Pferd, welches nach Nähe suchte, die wir leider oft nicht geben können. Aus welchen Gründen auch immer. Und natürlich über die Liebe zu einem Land, mit dem unsere Seele aus unerklärlichen Gründen verbunden ist. Ja, genau all das wollte ich in diesen Roman packen! Ob es mir tatsächlich gelang, ist nun an Euch zu erkennen. Tier und Mensch im Einklang mit der Welt, welch schöne Vorstellung, die leider auch in meiner Erzählung oft ins Wanken gerät.


Was in diesem Buch ganz sicher speziell ist, sind die drei verschiedenen Enden. Hier fragt sich der Leser: Warum? Nun, dies ist ganz einfach erklärt, wie schnell fällt ein Ende völlig anders aus, allein durch einen Zufall. Wie abrupt verändert sich eine Geschichte, ein Leben, nur weil wir fünf Minuten zu früh oder zu spät waren. Ein Ende kann sich so schnell verändern durch eine falsche Entscheidung, einen unrechten Weg, einen einzigen Augenblick der Unachtsamkeit! Durch ein Gefühl! Ich hätte auch ein viertes und fünftes Ende gewusst, aber irgendwann sollte eben doch ein Ende sein …


Ja, ‹Das Haus in der Toskana› ist aus meinem Herzen entsprungen, hin zu einem Land, welches ich liebe, auch wenn wir alle wissen, dass gerade dieses Land durch Arbeitslosigkeit, Korruption am Ende ist und ich hier für Italien kein alternatives Ende parat habe. Doch selbst wenn ich eines wüsste, was dieses Land aus diesem Leid retten könnte, bin ich leider nicht der Autor jener Geschichte! Ich kann nur in meinen Büchern gerecht und aufrecht sein. Dem Leser jenes geben, was ich in meinem Herzen trage und fühle! Und Ihr wisst, nur so sind meine Bücher zu lesen! Mit dem Herzen!


Und wenn ich mit meiner Art des Schreibens, des Erzählens nur etwas Kleines weitergeben, die Sichtweisse nur etwas verändern kann … dann habe ich wahrscheinlich mehr erreicht als irgendein Politiker sonst auf dieser Welt. Denn wir Menschen müssen endlich begreifen, dass uns alle ein Grossteil unseres eigenen Handelns nicht dahin führen wird, wo wir im Grunde schon längst sein sollten. Nämlich zu einer Welt in Frieden und so, dass eine jede einzelne Kreatur die Chance erhält, zu leben in Freiheit in seiner Art!


Aber wer weiss, vielleicht finden wir wenigstens eine solche Welt in meinen Büchern. In diesem Sinne viel Spass in der Toskana, gemeinsam mit Neve, Cesare und Foxxy!




Dieses Buch:


… ist für all jene geschrieben worden, die gerne spannende und unterhaltsame Geschichten lesen. Ich habe mich entschieden, eine Story zu erzählen, die den Leser in eine andere Welt führen soll … ihn dabei sowohl zum Lachen als auch zum Weinen bringt, die Wut und Hass offenbart, aber auch innig lieben lässt. Wenn der Leser am Ende dieser Story das Buch zuschlägt, soll er sagen können:


»Was für eine Geschichte … was für eine Reise!« Ich hoffe, dem Leser mit dieser Story Spannung und Unterhaltung zu liefern und … fast noch wichtiger … eine etwas andere Sichtweise auf diese Welt. So dass wir nicht alles für bare Münze nehmen, was uns die Politik und die Medienwelt vorgaukeln, sondern mit etwas mehr Vernunft in die Zukunft gehen und den gesunden Menschenverstand wieder in den Vordergrund stellen und erkennen, dass wir nur Gast auf dieser Kugel sind!


Diese Geschichte ist mit dem Herzen zu lesen, denn genauso ist sie geschrieben worden, und nur so wird diese Story ihr wahres Potential entfalten!


Wir vom Verlag wollen, dass eine Geschichte beim Lesen Spass macht! Unser Bestreben war stets, dass auch dieses Buch, so wie einst


Stadt ohne Licht


drei Ziele zu erfüllen hat:


Den Leser von seinem Alltag ablenken …


Sein Herz berühren …


Und am Ende der Story eine bleibende Erinnerung zu schaffen …


Wenn dieses Buch nur einen dieser Punkte erfüllt, dann hat die Geschichte mehr erreicht, als wir uns erhoffen durften, und vieles ist plötzlich unwichtig!


Wir behaupten, am Ende dieser Geschichte …


Wird nichts mehr so sein, wie es einmal war!




Danke an


GABRIELE GÜNTHER,


dass Sie die Arbeit auf sich genommen haben,


Das Haus in der Toskana – Die Geschichte eines Freundes


über Monate, zu lektorieren und zu korrigieren. Ich weiss, diese Arbeit ist und war kein einfaches Unterfangen!


Ohne Sie wären all meine Bücher nichts!


DANKE


für Ihre Arbeit! Und ich freue mich, das nächste Abenteuer mit Ihnen zu beginnen!


Ein weiterer Dank geht an:


MARC UTIGER,


der mir sehr oft Mut zusprach, wenn mich der meine verliess. Der meine Geschichte las und mit seiner Meinung und seinem Empfinden über diese, mir half, an mich zu glauben – und an die Story. Sogar all meine Bücher zu einem Ende zu bringen. DANKE!


DANKE an all diejenigen, die mich motivierten, weiterzumachen … nicht aufzugeben … auch wenn ich oft nicht mehr wollte!


DANKE, dass Ihr da gewesen seid in den entscheidenden Momenten!


Ein ganz grosser DANK auch an


LEONIE JANA FLÜKIGER


für die tollen Titelbilder!


Ein grosses Talent!


Und ich hoffe mit ihr weiter Projekte zu realisieren!


MERCI!


Weiterhin möchte ich folgenden Menschen für ihr Schaffen danken, die mich mit ihrer Arbeit inspiriert haben und mich ein Leben lang begleiteten und mir Kraft gaben:


MIREILLE MATHIEU, PETULA CLARK, DALIDA, JUDY GARLAND, LARA FABIAN, DORIS DAY & ELVIS PRESLEY.


Ohne diese Menschen wäre für mich vieles nicht möglich gewesen!


Weiter danke ich:


JAMES HORNER, JOHN WILLIAMS, CHRISTOPHER YOUNG, HANS ZIMMER, JERRY GOLDSMITH & PATRICK DOYLE


und all den anderen grossen Filmkomponisten, deren Namen ich hier nicht vollständig nennen kann! Ich brauchte ihre Musik, um oft in die gewünschte Stimmung zu kommen, damit ich so fühlen konnte, wie die Geschichte nun zu lesen ist! Mit dem Herzen!


DANKE tausendmal!




Die Treue einer Freundschaft geht weit über


jede Vorstellungskraft hinaus!


Marc Lin





Mein letzter DANK


et mille fois MERCI


à


JACQUELINE BOYER


Sie gab mir Mut, niemals aufzugeben und hat oft zu mir gesagt: IL FAUT, MARC!


1960 gewann Jacqueline den Grand Prix Eurovision mit dem Titel


TOM PILLIBI


- das Lied klingt noch heute in mir!


Sie hat mich oft mit ihrer Musik inspiriert.


Als ich sie im Sommer 2004 in PARIS traf, war für mich klar:


Sie ist ein Stück von meinem PARIS! Und meines Lebens!


MERCI, JACQUELINE!
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Kapitel 1: Die Erwartungen eines Vaters …


New York City liegt an der Ostküste der Vereinigten Staaten von Amerika. Die Weltstadt im Bundesstaat New York ist mit fast neun Millionen Einwohnern die bevölkerungsreichste Stadt der USA. Das Gebiet New Yorks umfasst die Stadtbezirke: Manhattan, New York City, Bronx, Brooklyn, Queens und den Staten Island. Die Metropolregion New York mit bald 21 Millionen Einwohnern zählt fast dreimal so viel wie die Schweiz. Die Stadt involviert einen der bedeutendsten Weltwirtschaftsräume und Handelsplätze. Des Weiteren ist der Big Apple Sitz vieler internationaler und wichtiger Konzerne sowie weltweit bedeutender, einflussreicher Organisationen. Als grösstes Geldgeschäft gilt die Börse, am bekanntesten ist wohl die Wall Street. Der Seehafen an der amerikanischen Ostküste ist ein weiterer wichtiger Knotenpunkt. Die Stadt selbst geniesst mit ihrer grossen Anzahl an Sehenswürdigkeiten einen guten Ruf. Über 500 Galerien, um die 200 Museen, weit mehr als 150 Theater und weit über 18.000 Restaurants stehen für die Touristen bereit. Kunst und Kultur locken jährlich etwa 50 Millionen Besucher in diese Metropole.


New York City ist die Stadt mit den höchsten Lebenshaltungskosten in den Vereinigten Staaten sowie eine der teuersten Städte weltweit, nebst Paris, London und Zürich. Und genau da in New York soll diese Geschichte hier beginnen.


Leander Brand, 35 Jahre alt, Sohn von Rosalind und Theron Brand, wuchs in den Strassen des noblen New York auf. Er war ein reicher, verwöhnter und privilegierter Junge, der aber mit Strenge erzogen wurde. Theron, sein Vater, war ein angesehener Arzt in der Stadt, mit eigener Praxis und reichen Kunden. Seine Mutter führte ein Pelzgeschäft an der teuersten Ladenstrasse in New York. Ihr Geschäft lief gut. Zu gut wahrscheinlich, da schon zum dritten Mal in diesem Jahr sich ihre Schaufenster von Tierschützern und Umweltaktivisten besprüht oder verschmiert zeigten. Einmal sogar fand sie die grosse Schaufensterfront eingeschlagen. Vom Alarm bis zum Eintreffen der Polizei am Tatort hatten die Täter genügend Zeit, sämtliche Pelze mit Spraydosen-Farbe zu ruinieren oder gar in Fetzen zu schneiden. Ein Millionen-Schaden, der ihr dadurch entstand.


Bis auf drei Zobel, die noch in der Verpackung lagen und von den Tätern übersehen wurden, war alles ruiniert. Seit diesem Vorfall musste Rosalind fast täglich den Fensterreinigungsservice kommen lassen, welcher die massiven Sprayereien beseitigen durfte. Ja, für Rosalind gehörte dies schon fast zur Tagesordnung. Aber sie verkaufte nicht nur Pelze, sondern reinigte, reparierte und bereitete diese wieder auf. Wenn ein getragener Pelz einmal durch ihre Hände ging, war er wie neu, und niemand sollte jemals nur erkennen, dass dieser einst getragen war.


Leander absolvierte mit Bravour die High-School und machte als Bester den Universitätsabschluss als Wirtschaftsfachmann. Sein Nebenfach war Zeichnen, was seiner wahren Leidenschaft, wenn nicht gar Berufung entsprach. Er war ein echtes Talent. Doch Theron sah das anders und reagierte mit folgenden gestrengen Worten:


»Mit Zeichnen und Malen wirst Du kein Geld verdienen … mein Sohn! Egal, wie gut Du bist! Das Leben lässt keinen Platz für Träume!«, und dies veranlasste Leander dazu, sein Studium in Richtung Finanzen zu lenken und das geliebte Zeichnen im Nebenfach zu behalten. Auch gegen den Willen seines Kunst-Professors, der ihn für ein aussergewöhnliches Talent hielt. Der Professor versuchte, ihn zu fördern, doch die Wirtschaft sollte siegen. Leander machte zwar den Abschluss in Kunst, allerdings eher, um sich selbst zu beweisen, dass er zu diesem auch fähig war. Zum Erstaunen aller viel besser als in all seinen Hauptfächern. Was seine wahre Leidenschaft zeigte und blieb. Aber wie es ihm sein Vater riet, sollte er einen anderen, völlig gegensätzlichen Weg einschlagen.


Er fand nach meinem Abschluss auch gleich eine Anstellung an der Börse, genauer gesagt mitten im Herz der Finanzwelt, an der Wall Street, und scheffelte da ein Vermögen. Mit 28 Jahren war er mehrfacher Millionär, und ein Jahr später schaffte er es, sein Vermögen zu vervielfachen. Aber wir sollten nicht vorgreifen in dieser Geschichte. Leander – blendenden im Aussehen, hochgewachsen, kräftig gebaut, gesegnet mit schönen und strahlend weissen Zähnen, raben-schwarzem vollem Haar, vollen Lippen, einer Haut wie der eines Pfirsichs. Wer Leander sah, dachte gleich, er sei ein feuriger Italiener mit seiner leicht gebräunten Haut und den dunklen, fast schwarzen Augen, die sich, als er auf die Welt kam, stahlblau zeigten. Er hatte alles, was ein irdisches Dasein einem Menschen überhaupt bieten, gar wünschen konnte, bis auf die Liebe! Ein lieber Mensch an seiner Seite fehlte ihm, um sein Glück perfekt zu machen!


Jeden Tag auf dem Weg in sein Büro schritt er in den Coffee-Shop ›Caffaro‹. Immer holte er sich dasselbe:


»Einen Latte Macchiato und einen Haselnuss-Donut!«, war seine Bestellung. Jeden Tag genau auf acht Uhr. Keine Sekunde später und schon gar keine früher. Er wohnte etwa einen Kilometer von der Wall Street entfernt in einem luxuriösen, 200 Quadratmeter grossen Penthouse. Allein. Sein bester Freund Alan Tayler, mit dem er schon in die Schule ging, später auf die High-School und zuletzt zusammen auf die Universität. Alan studierte Jura, gegen das Anraten von Leander. Alan wollte etwas erlernen, womit er in dieser Welt etwas verändern, Gutes bewirken könnte. Aber die Wahrheit schien anders. Wie oft sagte Leander:


»Dafür hast Du den falschen Beruf! Du bist nicht gemacht für solch einen Job!« Alan war weit mehr als das Gegenteil von Leander. Er trug kupferrotes widerspenstiges drahtiges Haar, ein mit Sommersprossen übersätes Gesicht. Was schon fast wie verspritzt aussah. Die Haut der Rothaarigen, bleich, eher kränklich wirkend. Oft von der Sonne rot wie ein Krebs. Die Augen hellblau, fast schon fade wirkend. Kalt. Strohwimpern, die Augenbrauen hell, sodass diese kaum zu sehen waren und ihn noch bleicher zeichneten.


Durch dick und dünn gingen die beiden Jungs. Sie waren wahrlich unzertrennlich und pflegten eine dieser Männerfreundschaften, die für ein Leben hielt. Für Leander war Alan wie ein Bruder, den er nie hatte, auch wenn dieser ihn immer mit den Worten aufzog:


»Du bist ein verwöhntes Muttersöhnchen! Ein Einzelkind und hattest alles! Du musstest Dich nicht mit fünf Schwestern abmühen! Und alles teilen! Vor allem jedoch das Bad!« Ihre Klassenkameraden nannten die beiden schon Siamesische-Zwillinge. Alan schloss seine Jura-Prüfung eher mittelmässig ab. Er hatte alles andere im Kopf als sein Studium. Frauen waren sein wohl grösstes Verderben. Alan war eigentlich ein hübscher Junge, sein Aussehen machte ihn auch sehr speziell, insbesondere unter all den Blonden, Brünetten und Schwarzhaarigen. Er hatte Charme und ein Lächeln, das alle entwaffnete. Bei den Vertretern seines Geschlechts war er sicher auffallend. Viele nannten ihn auch ›Prinz Harry‹, weil er ihm doch recht ähnlich im Aussehen glich, wahrscheinlich auch in seinem Benehmen war.


Leander liebte seine Mutter über alles. Nein, er vergötterte sie. Er fragte sie schon als kleiner Junge immer:


»Werde ich jemals ein Mädchen so sehr lieben wie Dich, Mama?« Er konnte sich nicht vorstellen, jemand anderen so zu lieben wie seine Mutter. Manchmal war es ihm regelrecht peinlich zu erkennen, wie sehr er seine Mutter verehrte. Aber auch Rosalind verwöhnte ihn wie einen Prinzen, wie dies keinem Kind guttat. Sein Vater sagte oft zu seiner Frau:


»Strenge, Disziplin und Konsequenz … sollten seine Schule sein! Und nicht dieses ewige Verhätscheln!« Vielleicht war sein Vater deshalb so streng mit ihm, weil er schon sehr früh erkannte, wie sehr Rosalind ihren Sohn verzog. Alles im Leben von Rosalind drehte sich ausschliesslich um ihren Jungen. Vom ersten Tage an, als sie ihn bekam. Er allein war ihr Weg, ihr Sinn und ihr Leben.


Leander war bei Freunden und Kollegen äusserst beliebt, vor allem beim weiblichen Geschlecht. Doch er hatte keine Zeit, sich der Liebe zu ergeben. Er wollte nicht wie Alan jede nehmen, nur um sich zu beweisen, dass er genauso viel Mann sei wie andere. Alan brachte eine nach der anderen durch, die Richtige schien nie dabei zu sein. So hingen die beiden Jungs oft Tag und Nacht zusammen. Je älter die beiden wurden, desto weniger Zeit hatten sie füreinander. Gerade bei Leander liess die Wall Street nicht viel Freizeit. Sein Vermögen wurde immer grösser, sein Privatleben hingegen immer kleiner.


Zumindest bis er eines Morgens, als er wie gewohnt um Punkt acht Uhr im Coffee-Shop stand, und eine Stimme ihn fragte:


»Was wünschen Sie?« Völlig unerwartet durchfuhr es ihn wie ein Stromschlag. Wie ein Schmetterling, der sich auf seine Wange setzte und er dabei ein Kitzeln verspürte. Ja, er stand da zuvorderst, hinter ihm eine Schlange von Menschen, die genauso wie er ihren Becher Kaffee brauchten. Aber er schaute die schlichte Schönheit nur an, ohne ein Wort von sich zu geben. Wobei die Schlange hinter ihm immer länger wurde.




Kapitel 2: Der Schwan …


Stumm blickte er die Verkäuferin an und brachte keinen Ton über seine Lippen, so verzaubert, gar hin und weg war er von dieser natürlichen Schönheit.


»Ich sollte wissen, was Sie wünschen … mein Herr?«, forderte sie ihn sanft auf und bedachte ihn mit einem Blick, dass er ihr erst recht keine Antwort zu geben wusste.


»Er nimmt immer einen Latte Macchiato und einen Haselnuss-Donut! So wie jeden Tag!«, erklärte ein Arbeitskollege und lächelte.


»Gut!«, sagte sie nur leicht nickend und stellte diese beiden Sachen hastig bereit. Die Kunden hinter ihm zeigten sich schon äusserst ungeduldig. Sie reichte ihm Getränk und Donat, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, und schaute ihn nur an. Er griff in seine Tasche, zahlte mit einer 50-Dollar-Note, drehte sich wortlos einfach um und verschwand wie in Trance.


»Hey Mister, Sie bekommen noch Retourgeld!«, rief sie ihm nach. Doch Leander hörte sie nicht.


»Was ist denn mit dem heute los? Der ist doch sonst nie so! Im Gegenteil!«, bemerkte ihr Arbeitskollege, der schon seit fünf Jahren in diesem Shop arbeitete und ihn seit einem Jahr bediente.


Ja, so war es, Leander hörte ihr Rufen nicht, sondern schritt wie benommen hinaus auf die Strasse. Er sah den Kaffeebecher an und wusste gar nicht, wie er zu diesem kam, noch weniger, wie der Donut klebrig in seinen Händen landete. Als er sich wieder einigermassen gefangen hatte, nahm er seinen Tag wie immer entgegen und versuchte sein Geld zu vermehren, so als hätte er davon nicht schon genug.


Jeden Tag ging er nun verzückt in das Bistro und liess sich von der Schönheit bedienen, jeden Tag! Und jedes Mal gab er ihr reichlich, wahrscheinlich übertrieben viel Trinkgeld. Aber wie war er enttäuscht, wenn sie mal nicht wie gewohnt hinter dem Verkaufstisch stand. Er wusste nichts von ihr, ausser ihrem Vornamen, und dies auch nur, weil er auf ihrem Namensschild deutlich zu lesen war, und blieb täglich aufs Neue entzückt.


An einem Mittag mitten in der Woche traf sich Alan mit Leander wie immer einmal im Monat. Diesmal jedoch bestimmte Leander den Ort des Treffens. So wählte er natürlich den Coffee-Shop, in der leisen Hoffnung, sie zu sehen. Aber schon beim Eintreten bemerkte er enttäuscht:


»Sie ist nicht da!«, und so kam er mit zwei Bechern Kaffee sowie zwei Cesar Salaten zu Alan zurück, der geduldig an einem Tisch sass in diesem fast überbesetzten Bistro. Leander setzte sich, nahm einen Schluck Kaffee und stocherte belanglos, gar appetitlos in seinem Salat herum.


»Ah … Du bist verliebt!«, spottete Alan plötzlich, während er in die verklärten Augen seines besten Freundes blickte.


»Sicher nicht!«, wehrte sich dieser gleich heftig.


»Wer sich wehrt … hat was zu verbergen! Sagt meine Mutter immer!«, lachte Alan.


»Ist nicht wahr!«, beharrte Leander.


»Sag … wer ist sie? Jene welche Dir so gründlich den Kopf verdreht? Wer ist diese Wunderfrau? Himmel, dass ich das noch erlebe!«, blieb der Spott bestehen.


»Niemand!«, nervte sich Leander sichtlich.


»Nun komm, mir machst Du nichts vor! Ich kenn Dich!«, forderte Alan weiter.


»Du fantasierst … mein Guter!«, wehrte sich Leander weiter.


»Oh nein … das letzte Mal, als ich Dich so erlebte … warst Du derart unsterblich in … Donna Elena verschossen. Die Dich nicht einmal ansah! Du erinnerst Dich sicher noch!«, lachte er spottend.


»Da war ich 16! Hatte von Liebe überhaupt keine Ahnung!«


»Die hast Du heute noch nicht!«, lachte Alan schon fast gemein.


Ja, Leander war damals so sehr in dieses Mädchen verliebt, welches ihn so gar nicht beachtete, und schwor sich daraufhin, sich nur in die einzig Richtige zu verlieben.


»Wie sollte sie mich damals auch wollen … ich hatte so viele Pickel wie ein Kaktus Stacheln … meine Haare, die fettig und strähnig … klebten mir wie festgemacht an der Stirn und auch sonst … war ich das hässliche Entlein!«, widersprach er vehement.


»Und heute bist Du ein anmutiger Schwan und immer noch ungeliebt!«, lästerte Alan.


»Mag sein!«, meinte Leander und war tatsächlich eingeschnappt.


»Schau mich an … ich bin nicht halb so schön wie Du … aber habe schon Dutzende flach gelegt!«, schnitt Alan auf.


»Dies alleine … ist nicht der Weg … der zur Liebe führt! Garantiert nicht!«, war Leander überzeugt.


»Bist Du etwa noch immer dieser hoffnungslose Romantiker, der womöglich an die wahre und aufrechte Liebe glaubt?«


»Ist es so falsch, an etwas zu glauben … was nichts Schlechtes sein kann?«, fragte Leander ernst, und sein Gesicht legte sich nachdenklich in Falten.


»Ich weiss nicht, ob die wahre Liebe … ernst zu nehmen ist!«


»Ist sie!«, versicherte Leander.


»Wenn ich aber sehe, wie schlecht wir Menschen diese eine wahre Liebe behandeln …«, zweifelte Alan.


»Sicher … wie soll sie da keimen können?«, überlegte Leander laut und sah seinen besten Freund an.


»Leider!«, sagte dieser nur und stach kräftig in seinen Salat, während Leander eher nur herumstocherte.


»Ja, wenn ein jeder zu der ersten Liebe, für die es sich zu warten lohnt … Sorge tragen würde! Die Welt wäre um so vieles besser!«, blieb Leander überzeugt.


»Mal angenommen, dass es sie wirklich gäbe, diese wahre Liebe … warum … bleibt sie nicht? Warum hat keiner seine erste Liebe noch? Sag mir?«


»Ich weiss es nicht …«, gestand Leander sich ein.


»Verrate Du es wenigstens mir … wenn Du schon an sie glaubst!«, forderte Alan und stopfte eine übervolle Gabel Salat in den Mund, sodass dieser links und rechts kaum in seinen Schlund passten. Ja, er musste gar mit zwei Finger nachhelfen, alles reinzubringen.


»Darauf kann ich Dir auch keine Antwort geben! Leider!«, bekannte Leander und dachte dabei an die unbekannte Schöne, die ihm in dieser Sekunde noch unnahbarer schien, als sie ohnehin schon war.


»Du musst!«, drängte Alan.


»Wie ich schon sagte … ich habe da nicht so viele Experiancen wie Du, mein Lieber!«, spottete diesmal Leander über Alan.


»Experiancen?«


»Erfahrungen!«, verdeutlichte Leander schmunzelnd.


»Mag wohl sein, dass ich ein oder zwei Mädchen mehr hatte als Du!«, lachte dieser herzhaft.


»Ein … zwei … Hugh Hafner ist ein Waisenknabe gegen Dich, mein Bester! Dein reger Frauenwechsel ist nicht zu zählen! Du hattest mehr Frauen, als bei Tiffany Schmuck im Schaufenster ausliegt!«, konterte Leander.


»Mag sein … dass ich seine Visionen lebe!«, lachte Alan und nahm die spöttischen Bemerkungen seines besten Freundes nicht besonders ernst. Weshalb sollte er auch, er hatte ja recht.


Leander sah seinen Freund lange schweigend und sehr ernst an, danach fragte er ihn unvermittelt:


»Hast Du schon jemals wirklich geliebt?« Alan erwiderte seinen Blick und wurde plötzlich ganz trübsinnig, die Farbe seiner blauen Augen veränderte sich in Grau.


»Ja … einmal …«, verriet er zögerlich.


»Wirklich? Und wer war sie?«, staunte Leander nicht schlecht.


»Erinnerst Du Dich an Cheryl?«


»Ich glaub, nur vage!«


»Oh! Wie liebte ich dieses Mädchen … sterben wollte ich für sie! Ja! Sie war wahrscheinlich die Einzige … die mein Herz jemals öffnen konnte und der es gehörte!«, gestand Alan, was schon fast wie eine Beichte klang, die er zuletzt sich selbst eingestand.


»Und was ist geschehen … dass sie in Deinem Leben keine Hauptrolle mehr spielt?«, wollte Leander natürlich wissen, dabei schlürfte er an seinem Kaffee, der längst schon kalt geworden.


»Du willst jetzt nicht wirklich … dass ich Dir von meinem Liebesleid erzähle! Oder?«, versuchte Alan zu spassen.


»Natürlich! Sicher … um alles!«, nickte Leander bekräftigend.


»Nun gut … ich habe Dich gewarnt … schön wird diese Geschichte nicht …«


»Ich liebe dramatische Liebesgeschichten!«


»Na prima, hier hast Du eine mehr in Deiner tollen Sammlung! Also … ich liebte dieses Mädchen … ich hatte nie geahnt, dass ich jemals so lieben könnte. Ich wusste nicht mal, dass ich überhaupt fähig war, so tief in mir zu fühlen. So bedingungslos! Ohne jede Frage, was kommt und sein wird! Sie wählte mich … mein Herz! Obwohl ich bei einem Schönheitswettbewerb keinen Platz belegte, auch nicht als Adonis galt … wählte sie nur mich! Ich fühlte mich wie im Himmel! Und war mir sicher, dass es da oben genauso sein muss. Geliebt und geborgen. Keine Minute wollte ich jemals wieder ohne sie sein. Sie war mein Leben, mein Weg! Zuletzt auch mein Sinn!«, erzählte Alan schwer.


Leander beobachtete seinen besten Freund und bemerkte nach einer kleinen Pause und einem weiteren Schlückchen Kaffee:


»Du hast mir nie von alledem erzählt!«


»Wie sollte ich auch? Du warst nicht da!«, klagte Alan.


»Und wo war ich?«, verstand Leander nicht.


»Es war jener Sommer, als Du zum Militär einberufen wurdest, Du erinnerst Dich …«


»Stimmt, einen ganzen Sommer! Wie lange ist das jetzt her! Oh, wie die Zeit vergeht!«, nickte er.


»Genau!«


»Ich weiss auch nicht, wie ich mich damals überhaupt dieser Einheit verschreiben konnte! Der grösste Fehler meines Lebens!«, gestand Leander sich bitter ein.


»Ja! Während Du lerntest zu reiten, mit Pferden umzugehen … lernte ich sie kennen … wie ich sagte … keine Stunde sollte ohne sie verstreichen. Den Sommer verbrachten wir ausnahmslos zusammen. Jeden Tag gehörte sie mir! Ich war so glücklich wie nie zuvor in meinem Leben! An einem lauen Abend, der Sommer hatte sich gerade verabschiedet, der Herbst wollte einziehen … machte ich ihr einen Antrag … mit dem Ring meiner Grossmutter! Sie sagte auch gleich ›Ja‹ … und ich war selig! Wir verlobten uns! Sie war so glücklich und ich genauso … an diesem Abend … und ich unbeschreiblich verliebt!


›Liebster … ich muss gehen …‹, sagte sie zu mir, während wir uns küssten. Leidenschaftlich! Nie mehr war ein Kuss so schön wie dieser! Ich spüre ihre Lippen heute noch auf den meinen!


›Bleib … einen Moment nur …‹, bat ich sie.


›Ich muss morgen eine Klausur schreiben, wenn ich Ende des Jahres meinen Abschluss schaffen will!‹, lächelte sie.


›Sicher … ich weiss … aber ich vermisse Dich jetzt schon!‹, gestand ich und verzehrte mich nach ihr.


›Wir sehen uns doch morgen wieder … mein Liebster …‹, hauchte sie mit einem Lächeln.


›Ich weiss … und trotzdem …‹, flüsterte ich und küsste sie aufs Neue voller Leidenschaft.


›Mach mir doch nicht jedes Mal mein Gehen so schwer!‹, klagte sie und strich mir zärtlich über die Wange.


›Nur …‹, hauchte ich.


Danach stieg sie in den Wagen ihres Vaters, einem alten roten Alfa Spider aus dem Jahr 1987. Ich beugte mich in den offenen Wagen und sagte ihr:


›Ich liebe Dich!‹


›Ich Dich genauso … Meine Eltern werden staunen … wenn ich ihnen sage … dass ich mich verlobt habe!‹, strahlte sie mich an.


›Ja, und ich hoffe, sie werden … und es Dir nicht übelnehmen … dass Du gerade mich, das hässliche Entlein, gewählt hast … von all den Schwänen, die Dich umgeben!‹, spasste ich und meinte es im Grunde weit mehr als ernst.


›Ich habe einen Schwan gefunden … und wenn Dich meine Eltern mit meinen Augen sehen … so erkennen sie einen Prinzen … jenen meines Herzens!‹, lächelte sie, und ihre Worte trafen mitten ins Herz. Sie liess das alte Vergasermodell an, das mehr Lärm machte als eine Corvette, zum Abschied küsste ich sie noch einmal leidenschaftlich, und erneut war dieser Kuss wie Balsam für mein Herz. Unsere Lippen lösten sich, danach fuhr sie nach Hause.


Ich sah ihr lange nach, bis ihre roten Rücklichter im Dunkel der Nacht verschwanden. Weisst Du, ich war so unbeschreiblich glücklich, ich schwebte auf allen Wolken. Ich hätte weinen können vor lauter Glück. Bis plötzlich mein portables Telefon klingelte. Ich nahm ab. Da kam die Nachricht, dass mein bester Freund vom Pferd fiel und sich lebensgefährlich verletzte!«, erzählte Alan traurig.


»Oh! Ja, ich erinnere mich! Ein Auspuff knallte irgendwo, und der Hengst erschrak! Der Gaul warf mich so heftig von sich! Ich flog in die Höhe, durch die Luft, und fiel auf den Rücken des Pferdes … ich knallte dermassen hart auf, dass ich dem Tier den Rücken brach und mir fast sämtliche Knochen!«, erinnerte sich Leander mit Grausen an die Geschichte.


»Genau! Ich erhielt Deinen Hilferuf!«, nickte Alan nachdenklich, wie ihn Leander noch nie sah.


»Fünf Stunden wurde ich operiert, und sechs Monate lang musste ich im Krankenhaus liegen … und durfte mich nicht bewegen … mein Dienst bei der Kavallerie war für immer vorbei … und ich stieg niemals mehr auf ein Pferd!«, beichtete Leander schwer.


»Reiten war Deine Leidenschaft … Dein Leben! Ohne Pferd kannte ich dich gar nicht!«, wusste Alan.


»Sicher, ich liebe Pferde über alles, und ich war der Beste in meiner Einheit! Aber heute traue ich keinem Pferd mehr! Die Angst sitzt viel zu tief!«, gestand Leander bitter.


»Ja … doch in jener Nacht sollte mich ein zweiter Anruf erreichen!«, verriet Alan und nahm einen Schluck von seinem längst schon kalt gewordenen Kaffee.




Kapitel 3: Ertappt …


Alan stellte den Pappbecher hin, schob den fast aufgegessenen Salat von sich, von dem er nur gerade ein Blatt liegen liess.


»Und was für ein Telefonat sollte das gewesen sein?«, wollte Leander wissen. Alan schaute ihn leicht nickend an und meinte:


»Ich stand da … nach Deinem Hilferuf und versprach Dir … dass ich gleich komme!«


»Aber Du kamst nicht … ich habe die ganze Nacht lang auf Dich gewartet!«, erinnerte sich Leander.


»Ja! Ich eilte nach Deinem verzweifelten Anruf zu meinem Wagen … gerade als ich einsteigen wollte. Die Uhr zeigte schon Mitternacht durch … ich wusste, bis ich bei Dir bin … sollte die Sonne schon wieder am Himmel stehen! Ich startete gerade den Motor, da klingelte … wie gesagt … mein Telefon! Ich blickte auf das Display, doch die Nummer, die sich darauf zeigte, war mir fremd! Irritiert nahm ich ab und ahnte nichts Gutes.


›Alan … ja … wer ist dran? Oh … Neeeeeiiiiinnnn!‹, schrie ich entsetzt. Die Eltern von Cheryl teilten mir mit, dass ihre Tochter von der Strasse abkam. Der Wagen geriet aus irgendeinem Grund ins Schleudern, überschlug sich mehrmals. Auf dem Weg ins Krankenhaus erlag sie ihren Verletzungen. Die Mutter sagte mir, dass sie bis zuletzt immer nur meinen Namen nannte. Dies war der Grund, weshalb die Eltern mich benachrichtigten. Ich sass in meinem Wagen, einer Ohnmacht nahe. Wollte und konnte nicht glauben, dass Cheryl nicht mehr da sein sollte, nachdem ich doch so glücklich war! Sollte denn jetzt, von einer Minute zur anderen, alles vorbei sein? So schnell? Ist Liebe nur ein Bruchteil eines ganzen Lebens? Und nicht mehr? Unwiderruflich für immer? Ich verstand nicht und wollte nicht.


›Vor einer Stunde war ich doch noch zusammen mit ihr!‹, weinte ich hinter dem Steuer meines Wagens. Ich weiss nicht, wie lange ich dort sass, und vergass bei allem Leid den Weg zu Dir. Ich weiss auch nicht, wie ich an diesem furchtbaren Abend in mein Bett fand. Als ich am Morgen erwachte, wünschte ich mir nur, dies alles sei ein schlechter Traum … aber dem war leider nicht so! Ich wusste nicht mehr weiter! Niemals zuvor habe ich eine solche Liebe erfahren wie mit ihr! Und nun? Nie war mein Herz verletzter als an jenem Morgen. Ich wusste nicht, wie ich weitergehen sollte. Allein die Tatsache, dass mein bester Freund noch lebte und mich um alles brauchte, gab mir die Kraft zum Weiterleben. Nicht zu zerbrechen. Dein Leid half mir über das meine hinweg. Als ich am nächsten Tag zu Dir kam, Dich bewusstlos auf diesem Bett liegen sah, eingespannt wie ein Stück Holz, fixiert, damit Du Dich nicht bewegen kannst … der Bericht Deiner Mutter gleich beim Betreten des Krankenhauses war erschütternd. Das Faktum, dass Du vielleicht niemals wieder gehen könntest, löste in mir den Schwur, mein verletztes Herz niemals mehr brechen zu lassen … schon gar nicht dies jemals jemandem zu zeigen! Und an dem halte ich bis heute fest!«, erzählte Alan mit tränenfeuchten Augen und sprach zum ersten Mal über diese schicksalhafte Nacht.


»Aber warum … ich hätte Dir doch beigestanden … so wie Du mir auch!«, kapierte Leander nicht.


»Ich konnte nicht darüber reden … ich tat so, als sei dies alles niemals geschehen … ich redete mir sogar ein … dass sie die Verlobung auflöste und mich niemals mehr sehen wollte. Stell Dir vor, ich schaffte es noch nicht einmal zu ihrer Beerdigung! Ich konnte nicht an einem Abschied teilnehmen … den ich um nichts auf Erden wollte. Ich hielt an meiner Lüge fest! Bis heute!«


»Aber warum?«


»Es tat so weniger weh!«, gab Alan bitter zu.


»Aber weshalb dann all diese Mädchen, die Du hattest? Was sollte das?«, wollte Leander wissen.


»Ich … suchte in allem immer nur Cheryl … immer … doch jede scheitert an ihr! Keine ist nur annähernd so, wie sie war … keine war und ist gut genug!«


»Du wirst nie eine solche Liebe wieder finden … wie jene, die Du einst verloren hast! Daran sind schon andere gescheitert! Liebe ist nicht zu ersetzen wie einen Wagen!«, bekräftigte Leander beinahe fassungslos und stiess seinen fast unberührten Salat von sich.


»Dessen bin ich mir bewusst … aber mein Herz nicht … heute erkenne ich … hätte …«, hielt Alan abrupt inne.


»Hätte was?«, fragte Leander nach und nahm seinen letzten Schluck Kaffee.


»… Doch Abschied nehmen sollen … an jenem regnerischen Tag, als sie zu Grabe getragen wurde …«, versuchte Alan nicht zu weinen.


»Wieso hast Du mir nie etwas von alledem gesagt … ich wäre doch für Dich da gewesen!«


»Wie Du Dich erinnerst, warst Du damals nicht fähig, irgendetwas zu machen! Ich war gefesselt an ein Bett. Bewusstlos!«


»Du kamst mich jeden Tag besuchen!«


»Ja … ausnahmslos!«


»Du hast Dir Deine Trauer nie anmerken lassen!«, erkannte Leander und war tief bewegt von dieser Geschichte. Vor allem aber über diese tiefe und aufrechte Freundschaft.


»Nachdem die Ärzte Dich in die Rehaklinik brachten, erkannte ich es als meine Aufgabe, für meinen besten Freund da zu sein … ich schwor mir … Dir meine Trauer nicht zu zeigen … ich wollte, dass Du gesund wirst und kein Kummer Deine Genesung erschwert!«, erklärte Alan.


Leander blickte ihn an und meinte erschüttert, während er belanglos seinen Pappbecher auf den fast vollen Teller stellte:


»Du bist wirklich ein wahrer Freund!«


»Die Wahrheit ist im Grunde ganz einfach … indem ich Dir helfen konnte … half ich mir selbst!«, nickte Alan, der ebenfalls sein Geschirr, nur eben leer, beiseite schob.


»Was für eine Tragödie!«, schüttelte Leander bitter den Kopf und wusste gar nicht, was er dazu noch sagen sollte.


»Und so suche ich in all den Mädchen jenes, was ich in einer einzigen Nacht für immer verloren habe … aber keine ist nur annähernd … wie sie!«, gab Alan deutlich von sich.


»Es ist nicht möglich, einen Menschen zu ersetzen … mit nichts! Dies ist so wie eine Mutter, die ihre Kinder weggibt! Es gibt kein zweites!«, versuchte Leander ihm etwas Sinn zu geben.


»Das weiss ich alles selbst … glaub mir, besser als Du je erahnst!«, beteuerte Alan schwer.


»Ich war nie in einer solchen Lage … aber ich glaube … ein Herz kann sich nur dann öffnen … wenn der Schmerz nicht mehr ist!«, bemerkte Leander inmitten des Lärms dieses Bistros.


»Genau dieser will aber nicht weichen! Dieser Schmerz in meinem Herzen! Er will um alles nicht vergehen … er ist am Abend, wenn ich ins Bett gehe, in mir und am Morgen, wenn ich erwache, genauso! Daran hat sich nichts geändert … in all den Jahren nicht …«, meinte Alan tieftraurig.


»Das denke ich mir!«, erklärte Leander und nickte leicht.


»Ich habe jeden Tag die Hoffnung, dass eines dieser Mädchen, die ich um mich habe, es schafft, mein Herz so zu öffnen … meinen Schmerz verscheucht! Aber da ist keine, die dies nur annähernd erreicht hat. Bis auf Sex … war da nichts! Nur die Tränen, die ich aus Liebe weine!«, gestand er.


»Aber eines dieser Mädchen von all den Dutzenden, die da an Dir vorbeigezogen sind … war doch sicher auch eine dabei … welche Dich annähernd geliebt?«, wollte Leander wissen.


»Nein! Nie!«, fiel Alan ihm ins Wort und erklärte weiter:


»Keine … die mein Herz jemals berührte!«


»Aber da war doch so manche … die sich in Dich verliebt hatte?«


»Oh … dies ist auch nicht das Problem …«, stöhnte Alan.


»Sondern?«


»Ich! Ich bin nicht fähig … zu lieben!«, behauptete er.


»Aber Du hattest da so viele nette … dazu sehr hübsche Mädchen!«


»Was nützt das alles … wenn das Herz nicht mitspielt!«, bekräftigte Alan mit einem tiefen Seufzer.


»Aber Du hast doch all diesen Mädchen sicher ihr Herz gebrochen!«, schüttelte Leander fassungslos den Kopf.


»Mag wohl sein … dass da die eine oder andere … dabei zu Schaden kam … nur meines wollte nicht …«, nickte Alan traurig.


»Und das mit Cindy … mit der warst Du gar verlobt! Und plötzlich hast Du Dich von ihr getrennt … niemand wusste, weshalb!«, erinnerte sich Leander und legte seine Gabel und das Messer zusammen auf seinen Teller.


»Gut, jetzt kennst Du die Wahrheit!!«, gab Alan simpel zur Antwort. Leander schaute ihn lange schweigend an und erwiderte nach Minuten leicht nickend:


»Aber Du kannst doch so nicht weiterleben?«


»Wie?«


»Eine nach der anderen flachlegen … nur in der stillen Hoffnung, da könnte die Richtige sein!«, ereiferte sich Leander.


»Dessen bin ich mir … wie ich sagte … bewusst … aber mein Herz kann nicht anders!«


»Du weisst, wie es mit der Liebe bestellt ist!«, äusserte Leander.


»Und wie?«, fragte Alan.


»Wer mit ihr spielt … wird Rache ernten!«


»Purer Aberglaube!«, behauptete er.


»Scheinbar nicht! Wie Du nun erkennst … die Liebe lässt sich nicht bescheissen! Nie!«, warnte Leander.


»Mag sein!«, tat Alan dies lapidar ab, dabei sah er auf seine Uhr und fügte eilig hinzu:


»Oh Himmel, ich muss … wie die Zeit eilt … ich habe da noch einen Gerichtstermin!«


»Ehrlich gesagt, ich habe nie verstanden, weshalb Du gerade diesen Job gewählt hast!«, bemerkte Leander ernst.


»Ich kann etwas bewegen … wenn auch nur im Kleinen!«, log Alan sich selber an.


»Sich mit Straftätern herumschlagen … oder gar mit Mördern … nein … da arbeite ich lieber mit dem Geld fremder Leute …«, lächelte Leander schelmisch.


»Nicht viel besser … zuletzt mache ich dasselbe wie Du!«, lachte Alan.


»Und was bitte soll da gleich sein?«, wollte Leander wissen.


»Alles nur wegen des schnöden Geldes!«, grinste er.


»Machen wir das nicht alle?«


»Ach … ich wäre auch lieber Schriftsteller oder sonst irgendetwas Kreatives geworden … aber wie Du weisst, habe ich absolut kein Talent … so wie Du …«


»Oh, Talent … nützt mir auch herzlich wenig, wenn ich es nicht leben darf!«, lächelte Leander und schaute plötzlich auf.


Alan erkannte sofort, wie Leanders Augen jemandem nachsahen, und er rief auch gleich:


»Sie ist es!« Erschrocken, gar ertappt starrte Leander ihn an.


»Wer … etwa die Kaffeeverkäuferin?«, bemerkte Alan verblüfft.


»Ach was …«, stammelte Leander und wurde verlegen.


»Komm, mein Lieber, mir machst Du nichts vor! Ich kenne diesen Blick! Weit mehr!«


»Das täuscht!«, versuchte Leander es abzutun, was ihm jedoch nicht wirklich gelang.


»Deshalb also …«, schrie Alan plötzlich auf.


»Was?«


»… Wolltest Du unbedingt in dieses Restaurant … jetzt verstehe ich!«, lachte er.


»Reiner Zufall!«, blieb der klägliche Versuch, es zu leugnen.


»Noch nie in meinem Leben hatte ich einen Kaffee und einen Cesar Salat zusammen … jetzt weiss ich auch, weshalb!«, lachte Alan weiter spöttisch.


»Weshalb bitte?«


»Du hattest die Hoffnung, sie zu sehen!«


»Ach was!«, widersprach Leonard stur.


»Was bist Du bloss hinterhältig!«, erkannte Alan.


Leander sah zu seinem besten Freund und hielt es für besser, sich nicht weiter zu äussern. Doch Alan bedachte ihn mit einem Blick, der deutlich sagte, dass er ihn durchschaut hatte. Weit mehr noch, und ein spöttisches Grinsen zierte das Gesicht seines besten Freundes, fast schon hämisch.




Kapitel 4: Lösungen …


Leander blickte nur stumm auf seinen besten Freund und schwieg sich natürlich über die Tatsache aus, was einem Geständnis gleichkam. Viel schlimmer noch, er verschwieg eine Wahrheit, die fast zu schreien schien. Und Alan machte sich mit den Worten:


»Weiss die Gute schon von ihrem Glück?«, obendrein noch lustig.


»Wer?«, fragte Leander erschrocken.


»Sie, die Du da selbstvergessen anschmachtest?«, und Alan blieb wie immer direkt ehrlich, und ein Blatt nahm er schon gar nicht vor den Mund.


Er hatte mit seiner allzu spontanen Ehrlichkeit so oft schon Leander in Verlegenheit gebracht, und nicht anderes sollte es auch diesmal wieder sein.


»Was?«, tat Leander so, als verstünde er nicht.


»Na, dass Du sie liebst?«


»Geht’s bitte etwas leiser, muss ja nicht jeder hören! Oder?«, wurde es Leander peinlich.


»Ich habe recht wie immer!«, lachte sein Freund laut, fast schallend.


»Nein!«, wehrte Leander sich entschieden.


»Nein … was?«, folgte auch gleich die Gegenfrage.


»Sie weiss nichts …«, gestand Leander flüsternd, zögerlich und mehr als peinlich berührt.


»Wusste ich es doch!«, lachte Alan erneut lauthals auf.


»Nicht so laut!«, wurde er verlegen.


»Du kannst mir ohnehin nichts verheimlichen! Also!«, lästerte Alan, und der Spott gehörte Leander.


»Leider!«, schmollte Leander gleich mit zusammengepressten Lippen.


»Und wie willst Du die Gute … erobern?«


»Wenn ich das wüsste! Frag mich lieber etwas … was ich weiss!«, gab Leander überfordert zur Antwort.


»Also ehrlich, allzu schwer wird es wohl kaum sein … eine einfache Kaffeeverkäuferin an sich zu reissen!«, scherzte Alan, der immer so sarkastisch war.


»An sich zu reissen … wie billig!«, blaffte Leander, den Alans Gespött noch mehr beschämte.


»Anmachen klingt nicht besser!«, konterte Alan lachend.


Ja, man redete Alan schon immer nach, dass er einen tiefschwarzen britischen Humor habe, und dieser sollte auch heute ungebremst zum Tragen kommen. Leander hasste es auf den Tod, wenn Alan so billig seine Spässe mit ihm trieb.


»Für mich reicht dieses einfache Mädchen!«


»So sie Dich will und sie jemals erfährt, dass Du ihr Herz liebend gerne möchtest!«, lachte Alan wieder.


»Du solltest mir auch besser sagen … was ich machen soll … statt so abschätzend über meine Gefühle herzuziehen!«, polterte Leonard.


»Mach ich gar nicht!«


»Ach, und wie nennst Du dies denn?«, regte er sich auf.


»Ich bin nur realistisch …«


»Gerade Du, mein bester Freund!«, zeigte sich Leander doch etwas eingeschnappt.


»Nun, die Lösung ist im Grunde ganz einfach …«, gab Alan nach ein paar Sekunden salopp zur Antwort.


»Und wie soll diese aussehen?«


»Du bist schön und reich … der Garant, um jedes Frauenherz im Sturm zu erobern!«, lachte Alan, dabei blickte er erneut auf seine Uhr und meinte:


»So, jetzt muss ich aber wirklich … ich bin ohnehin schon zu spät … länger kann ich meinen Mandanten nicht warten lassen … auch wenn ich weiterhin liebend gern in Dein verliebtes Gesicht schauen würde!«, dann erhob er sich.


»Und? Sehen wir uns morgen … wie immer beim Chinesen?«, fragte Leander eher aus Verlegenheit.


»Aber nur … ich muss schliesslich wissen, wie Deine Liebesgeschichte weitergeht!«


»Hahaha!«


»Gut! Ich muss endlich los … wir können morgen weiter über die Liebe philosophieren!«, verabschiedete sich Alan, wandte sich um und verschwand mit einem Lachen, das Leander in der breiten Fensterfront des Restaurants, sich widerspiegelnd, sehen konnte.


Leander erhob sich nach einem Moment, drehte sich zu seiner Angebeteten, warf ihr einen liebevollen Blick zu und ging, wenn auch höchst ungern, seines Weges.


Den ganzen Tag lang dachte er nur an sie. Vor allem aber, wie er ihr zeigen konnte, dass da ein Herz war, welches ausschliesslich für die fremde Schönheit schlug. Ständig kreisten Alans spitze Bemerkungen in seinem Kopf herum.


›Nun … so schwer wird es ja wohl kaum sein … eine einfache Kaffeeverkäuferin an sich zu reissen!‹, und Leander ärgerte sich.


»Er hat recht … so schwer sollte es kaum sein!«, blieb sein Schwur, und doch war es das Schwerste auf Erden. Gerade dies sollte auch für Leander so bleiben.


Jeden Tag ausnahmslos ging er in diesen Coffee-Shop und schmachtete sie heimlich an. Jedes Mal bedachte er sie mit einem grosszügigen Trinkgeld, welches weit über jeder Norm war. Immer bezahlte er mit einer 50-Dollar-Note und liess ihr den Rest, indem er einfach stumm ging. Er fand einfach nicht den Mut, sie anzusprechen.


So blieb er vernarrt und verliebt, bis er und Alan an einem Sonnentag über Mittag entschieden, im Park ein paar Sandwiches zu sich zu nehmen. Die beiden Jungs schritten nebeneinander her, doch plötzlich unterbrach Alan das anhaltende Schweigen.


»Das ist ja nicht tragbar!«


»Was?«, sah ihn Leander an und verstand nicht.


»Dieser Zustand!«


»Welcher?«


»Der Deiner Verliebtheit!«


»Warum? Was ist damit?«, fragte Leander.


»Unerträglich ist wahrscheinlich das treffendere Wort hierfür! Würde ich sagen!«, bemerkte Alan, während er genussvoll in sein Hähnchen-Curry-Sandwich biss.


»Wieso, ich habe doch gar nichts getan oder gesagt!«, wehrte sich Leander.


»Eben … das ist es gerade!«, lachte Alan wie immer spöttisch.


»Ich versteh’ nicht … Du treibst Deine Spässe mit mir!«, und Leander fühlte sich einmal mehr von seinem besten Freund veräppelt.


»Wie lange willst Du ihr noch verschweigen, wie sehr Dein Herz nach ihr schreit?«, fragte Alan und wurde dabei etwas ernster.


»Was soll ich tun … etwa zu ihr gehen und ihr sagen, dass ich mich einfach so … aus heiterem Himmel … in sie verliebt habe?«, erwiderte Leander ratlos, mit fragendem Blick.


»Wäre doch schon mal ein Anfang … wenn auch nicht gerade der beste!«, lachte Alan einmal mehr.


»Du bist so herrlich witzig heute! Und was soll ich Deiner Ansicht nach machen? Etwa nackt auf einem Tisch im Coffee-Shop tanzen?«, blickte Leander zu seinem Freund, der indessen mit seinem Sandwich beschäftigt war.


»Wäre sicher ein Bild … welches nicht in den Alltag passt … aber ob Du ihr schon im Vorfeld alles zeigen solltest … ist wahrscheinlich keine gute Strategie!«, lästerte Alan und biss erneut in sein Sandwich. So herzhaft, dass es links und rechts nur so heraussaftete und er mit seiner linken Hand die Hähnchenstücke halten musste.


»Witzbold … hilf mir lieber!«


»Das ist ohne Zweifel eine Frage … die lässt sich in der Tat nicht so schnell beantworten!«, gab Alan schwerlich zu, wobei er die Sosse, die nun ebenfalls beidseitig herunterlief, mit zwei Fingern zurück in den Mund schieben wollte.


»Tja! Siehst Du, und ich soll!«


»Ich bin auch nicht verliebt bis über beide Ohren, mein Bester! Ich erobere die Frauen im Sturm, und wenn ich erreicht habe, was ich wollte … lass ich sie wieder ziehen!«, sprach er mit übervollem Mund, sodass ihn Leander fast nicht verstehen konnte.


»Nett, und was würdest Du tun an meiner Stelle?«, fragte Leander und sah seinen besten Freund an.


»Wie Du ja weisst … in eine solche Situation komme ich nie!«, erwiderte Alan und behielt sein Grinsen, was schon etwas Gemeines an sich hatte.


Die beiden schlenderten über die herrlich grünen Wiesen des Central Parks, obschon ihre Business-Schuhe aus feinstem Leder alles andere als geeignet dafür waren.


»In welche?«


»Eben, dass ich mich Hals über Kopf in jemanden verlieben könnte!«, antwortete Alan und nahm seinen besten Kumpel nicht ernst.


»Hahaha!«


»… Dessen Namen ich noch nicht einmal kenne! Wie Du …«, lachte Alan und biss weiter genussvoll in sein Brot. Leander hingegen blieb appetitlos beim Knabbern.


»Haha … Du bist mir wirklich eine echte Hilfe!«


»Immer doch!«, konterte Alan und gab dem Liebesproblem seines Freundes nicht dieselbe Wichtigkeit. Im Gegenteil, er war eher der Meinung, dass diese Schwärmerei schneller vorbei sein würde, als sie begonnen.


»Jetzt sag schon, was würdest Du machen … an meiner Stelle?«, sah Leander ihn an.


»Tja, nun stelle ich mir mal vor … ich befände mich in einem solchen Desaster wie Du! Was ich niemals zuliesse …«, meinte Alan belustigt und stopfte den Rest seines Hähnchenbrotes in den Mund.


»Tue einfach so als ob …«


»Also nehmen wir mal an … Amors Pfeil würde mich so treffen …was ich nicht denke …«, lachte er mit vollem Mund.


»Und warum nicht?«


»Weil ich nicht an einen solchen Kitsch glaube … ganz einfach!«, wehrte sich Alan und wollte nichts davon wissen, dass Liebe so einfach zu finden sei. Ganz im Gegenteil.


»Nicht? An die Liebe auf den ersten Blick?«


»Niemals!«, widersprach er energisch.


»Ach, und weshalb nicht?«


»Weil es … wie Du gerade beweist … sehr einseitig ist!«


»Wieso, ich verstehe nicht …«


»Was nützt mir Amors Pfeil, womöglich noch mitten in der Brust … wenn er mich voll erwischt und die Angebetete nichts davon weiss? Nee, das ist lachhaft! Ja, und was ist, wenn sein Pfeil nicht die Richtige erwischt … der Gute sein Ziel verfehlt … muss ich da schmachten … ins Leere … nein … ist mir zu vage! Schon das alleine zeigt den Unsinn dieser Sache deutlich!«, sträubte sich Alan und wischte sich seine curryverschmierten Hände an der dazugelegten Serviette ab.


»Aber doch wenigstens Liebe auf den ersten Blick?«, wollte Leander wissen.


»Wie ich Dir gestern schon erzählte … genauso einseitig … nein, eine Frau muss erobert werden … einer Frau muss man offenbaren … dass ein Mann sie liebt … und genau das ist nun Deine Aufgabe!«, erklärte Alan überzeugt.


»Und was?«


»Zeig ihr, dass Du sie liebst … wenn ich dies so sagen kann!«


»Hahaha! Du bist wieder einmal sehr hilfreich! Erobern! Himmel, wie aussichtslos!«, erkannte Leander und gab einen tiefen Seufzer von sich, der einer Niederlage glich.


»Wieso? … Ich lege Dir doch nur Fakten dar!«


»Ich brauche jetzt aber keine Wahrheiten … sondern eine Lösung!«, forderte Leander klagend.




Kapitel 5: Ich würde …


Die beiden Jungs setzten sich auf eine Bank, die einladend neben einem Baum stand, der eine herrliche Baumkrone trug, die mit ihren Blättern einen wohltuenden Schatten warf. Ein leichter Wind wehte durch die Äste, was einem die Illusion von etwas Kühle an diesem heissen Sommertag vermittelte.


»Gib Du als Frauenheld mir wenigstens einen Rat!«, bat Leander, während er an seinem Sandwich weiter appetitlos herumknabberte.


»Einen Rat? Nein! Aber ich kann Dir sagen, was ich machen würde … wenn mein Herz so laut schreit …«, lachte Alan, der einen Schluck Wasser aus einer Plastikflasche trank.


»Na prima … Du nimmst mich nicht sonderlich ernst! Was?«


»Kann man so nicht sagen …«, trieb der Rotschopf weiterhin seine Spässe und löste dabei etwas seine Krawatte, lehnte sich an den Baum und genoss die wenigen Minuten fernab der Welt.


»Wie denn? Nach Dir?«


»Du weisst, Frauen geben nur Leid, und vor dem sollte ich Dich um alles schützen!«, wurde er plötzlich nachdenklich.


»Lass mal … schützen werde ich mich schon selber … also sag!«


»Musst Du dieselben Erfahrungen machen, die ich schon hinter mir habe? Glaub mir, lass es!«, wurde Alan plötzlich sichtlich ernst.


»So schlimm können diese auch nicht sein!«, meinte Leander und lehnte sich ebenfalls an den Stamm dieses Baumes, der schon fast hundert Jahre in diesem Park stand, gar von all den Sorgen auf Erden nichts wusste und trotzdem lebte.


»Wieso denkst Du?«


»Sonst … hättest Du mit den ewigen Weibergeschichten längst schon aufgehört!«, und diesmal war es Leander, der ein Grinsen in sein Gesicht setzte.


»Nun, wenn Du meine Warnung in den Wind schlägst! Bitteschön … dann halte ich Dich nicht … wenn Du unbedingt in Dein Verderben rennen willst … bitte!«, tat Alan übertrieben.


»Jetzt rede endlich … was würdest Du tun?«, beharrte Leander auf seiner Frage.


»Ich würde erst mal so viel wie möglich über sie herausfinden! Am besten alles!«


»Und wozu?«, verstand der Schönling nicht.


»Damit ich weiss … ob sich eine Annäherung überhaupt lohnt!«, verdeutlichte Alan und blieb in dieser Liebensangelegenheit seines besten Freundes sachlich.


»Und wofür soll das Ganze gut sein?«, wollte Leander wissen.


»Sicherheit nenn ich dies, mein Bester!«


»Und welche Sicherheiten sollen das bitte sein?«


»Nun, ich aus meiner Erfahrung als Anwalt …will wissen … wo lebt sie! Woher kommt sie … hat sie gar eine feste Beziehung … oder noch schlimmer!«, hielt Alan inne, um sich einen weiteren Schluck kühlen Wassers zu genehmigen.


»Noch schlimmer … was gibt es noch Schlimmeres?!«, zeigte sich Leander plötzlich aufgeregt und packte sein Sandwich wieder ein.


»Willst Du das nicht essen?«, sah ihn Alan verwundert an.


»Mir ist der Appetit vergangen!«, gab Leander von sich.


»Dann gib her … so etwas Feines kannst Du doch nicht verkommen lassen!«, meinte dieser und griff danach.


»Nun sag weiter … was gibt es noch Schlimmeres?«, drängte Leander und schaute zu, wie Alan gerade einen kräftigen Biss vom Sandwich nahm, so als hätte er den ganzen Tag noch nichts gegessen.


»Ist sie verheiratet!«, antwortete Alan mit vollem Mund, fast schon unhöflich.


»Du machst mir wirklich Mut! Du bist ein wahrer Freund!«


»Oh! Ich tu, was ich kann!«, grinste er und biss erneut in das weiche Sandwich-Brot.


»Ja! Danke Dir … echt!«


»Dennoch ändert es nichts daran … dass Du alles herausfinden solltest, und dazu gehört auch, ob sie ein Kind hat!«


»Ein Kind? Das wird ja immer schlimmer!«, empörte sich Leander sichtlich.


»Deshalb sollst Du ja alles von ihr herausbekommen!«


»Und was soll ich Deiner Ansicht nach sonst noch herausfinden?«


»Ob sie in zwei Schichten arbeitet!«


»Hä?«, entfuhr es Leander, denn er verstand kein Wort von dem, was Alan ihm gerade vermitteln wollte.


»Was ihre Familie macht? Da gibt es doch so vieles … was ein Menschenleben für Geheimnisse birgt, und die alle musst Du unbedingt erfahren!«, riet Alan mit vollem Mund und verspeiste weiter genüsslich das verschmähte Sandwich von Leander.


»Bin ich etwa ein Detektiv … das wird ja immer besser!«


»Nein, mal im Ernst!«, sagte Alan plötzlich in einem anderen Tonfall, und dementsprechend klangen auch seine Worte.


»Sag!«


»Alles kann möglich sein! Wir können sämtliche Varianten des Lebens durchspielen. Wenn ich mich wirklich in ein Mädchen verlieben würde, wie Du gerade … wohlgemerkt … dann täte ich, wie gesagt … mal alles über sie in Erfahrung bringen … was ich könnte … vor allem, was am wichtigsten ist … ob sie schon einen Partner hat!«


»Was wäre … wenn?«


»Lass um Himmels willen die Finger davon!«


»Die Finger?«


»Wir … egal, wie verliebt wir sind … haben nie in eine Beziehung zu greifen … egal, was immer auch der Grund sein mag! Egal, wie unglücklich wir dadurch sind und werden! Es soll ein Verbot bleiben! Also wenn dem so wäre, kannst Du Dir die Gute gleich aus dem Kopf schlagen!«, zeigte sich Alan ehrenhaft.


»Auch wenn Du diesen Menschen noch so sehr liebst?«


»Egal! Selbst dann nicht! Dies ist und war immer ein Prinzip von mir … nenne es einen Ehrencodex! Ich ging mit keinem Mädchen jemals … wenn ich wusste, dass da jemand war! Und Du solltest dem gleichtun!«, zeigte sich Alan aufrecht.


»Und warum? Wenn ich sie doch liebe?«, fragte Leander erstaunt.


»Weil ich es auch nicht gern hätte … wenn da jemand mit meiner Liebe ins Bett steigt! Mir gar die Beziehung zerstört! Nur weil wir einen kleinen unbedachten Moment lang schwach sind! Nein! Wie ich sagte, es gibt keinen Grund! Nie!«, sprach Alan, so als wüsste er genau, wovon er redete.


»Du weisst, es braucht immer zwei dazu!«


»Ganz egal, was für Gründe auch immer vorliegen! Nein … wenn jeder dies respektieren würde … dann gäbe es keinen Bruch! Es gibt, wie ich sagte … keinen Anlass, einfach mit jemandem in die Kiste zu steigen … und daran halte ich fest!«, erklärte Alan mit Nachdruck.


»Hey! Ich muss erkennen … bei Dir ist doch noch nicht alles verloren!«, lachte Leander.


»Hahaha … sei nicht frech!«, wehrte sich Alan eingeschnappt.


»Jetzt weiss ich auch, weshalb Du nie Scheidungsanwalt werden wolltest!«


»Genau … ich verhelfe nicht noch der Untreue zu ihrem Recht … niemals!«, feixte Alan.


»Ah! Deshalb also hast Du das Angebot von Kramer abgelehnt und bist Pflichtverteidiger geblieben! Jetzt verstehe ich!«


»Du bist gut … aber nun wieder zu Deinen Sorgen!«, lenkte Alan das Gespräch zurück.


»Meinen?«


»Ja! Die Liebe!«


»Genau … sag!«


»Wie ich sagte! Bring so viel wie möglich in Erfahrung über dieses Mädchen … wenn Du Dir hundertprozentig sicher bist … alle Fakten zusammengetragen hast … und diese kennst … weisst Du auch, was zu tun ist … um ihr Dein Herz zu schenken! So einfach!«, zeigte sich Alan sachlich. Eine Seite, die Leander an ihm nur ganz selten sah.


»Einfach!«


»Lass Dir etwas einfallen!«


»Als ob dies so einfach ist!«, grübelte Leander über sein Leid.


»… Sonst kommt Dir auch immer etwas in den Sinn … behandle sie wie eine Geldanlage … so weisst Du schnell eine Lösung!«, lachte Alan schon fast spöttisch, und sein altes Gesicht kam wieder zutage.


»Ich weiss ehrlich nicht, ob ich ein Herz mit Geld vergleichen kann!«, presste Leander bitter zwischen den Lippen hervor und legte seine Stirn in Kummerfalten.


»Oh, und ob Du kannst! Beides ist unsicher … beides verliert oder gewinnt an Wert und die meisten Investitionen haben geringe Gewinnquoten!«


»Wenn es Aktien wären … oder irgendeine Börsenangelegenheit, dann vielleicht … wüsste ich … aber bei der Liebe! Hier bin ich ratlos!«, stöhnte Leander.


»Nun, mein treuer Freund, da musst Du selbst auf die Lösung kommen … bei allem Respekt!«, verdeutlichte Alan nie ernster.


»Scheint wohl so!«, wurde Leander nachdenklich.


»Zeig Dich romantisch … zeig Dich galant … dann wird dies schon werden! Gesetzt den Fall, sie ist frei für die Liebe!«, meinte Alan direkt, wie er war.


»Himmel, wenn das so einfach wäre!«, klagte Leander und wurde in sich gekehrt.


»Du sprichst fliessend Italienisch, kannst perfekt mediterranisch kochen … setz Dein italienisches Blut ein! Feurige Südländer sind doch immer gefragt! Lass Dir etwas einfallen! Du siehst blendend aus … bist intelligent … Du hast alles vom lieben Gott erhalten, was ein Mensch benötigt, um eine Frau zu erobern!«, blieb Alan überzeugend.


»Und was bitte?«


»Sei besser als die anderen … sei besser als alle! Sei Du selbst!«, lachte Alan.


Leander schaute ihn nur mit einem gezwungenen Lächeln an und ächzte eher nicht erfreut:


»Danke, Du bist immer so feinfühlig!«


»Wann immer Du mich benötigst! Mein Lieber! Wann immer!«, und Alan lachte dabei, blickte auf seine Uhr und meinte:


»Nun gut, mein Lieber, ich muss … um 14.00 Uhr habe ich einen äusserst unangenehmen Gerichtstermin!«


»Und was ist es diesmal? Ein Dieb? Drogen?«


»Eine junge Frau, die ihren Mann umgebracht hat!«


»Na prima und weshalb?«


»Sie hatte ihn mit einer anderen erwischt … und beide erschossen!«


»Echt? Wie nett!«


»Ja! So die Fakten!«


»Du hast recht!«


»Womit?«, fragte Alan, während er sich erhob.


»Fremdgehen lohnt sich wirklich nicht!«


»War todsicher … diese Liebe!«, lachte Alan und verschwand.


Leander sollte allein bleiben mit seiner Liebe, die er nicht aus seinem Herzen brachte, auch wenn er dies noch so sehr wollte. Ja, den Jungen hatte es mehr als gründlich erwischt.




Kapitel 6: Der 50-Dollar-Mann …


Zur selben Zeit an einem ganz anderen Ort, im Coffee-Shop, der wie immer übermässig besucht war. Ein jeder schien in New York nach Kaffee zu schreien, obwohl das Barometer weit mehr als Sommer zeigte.


»Verzeiht mir … meine Verspätung … aber ich konnte nicht eher … meiner grössten Liebe … geht es noch nicht besser!«, sprach die Herzdame von Leander, die nicht im Geringsten ahnte, dass irgendwo in dieser Stadt ein Herz für sie schlug, ganz im Gegenteil.


»Geht es ihm noch nicht besser?«, fragte ihr Chef und Besitzer.


»Nein! Leider nicht!«, sagte sie unter Tränen.


»Was meint der Arzt?«


»Er tut, was er kann!«, nickte sie.


»Natürlich!«, antwortete Dillon teilnahmsvoll.


»Ich kann mir ein Leben ohne ihn gar nicht vorstellen!«, gestand sie bitter und versuchte nicht zu weinen.


»Ja, ich weiss!«, nickte dieser nur, und die beiden machten sich an das rasche Bedienen der wartenden Kundschaft.


Kim-Ann Dunn hiess die schlichte Schönheit, sie trug langes hellblondes Haar, welches knapp über ihre Schultern fiel. Ihre rehbraunen Augen wirkten oft so seltsam verloren. Ihre selten von der Sonne verwöhnte Haut war sehr hell, wenn nicht gar bleich. Ihre vollen Lippen vom vielen darauf Herumbeissen, aufgrund der Sorgen in ihrem Leben, rot geworden, so als hätte sie diese mit Lippenstift nachgezogen, dem war aber nicht so. Oft befand sie sich in einem seelischen Niemandsland, was so viel hiess, dass sie nicht wusste, wie ihre Zukunft aussehen sollte, was sie zerbrechlich und unerreichbar machte. Ausgerechnet ihr sollte das Herz von Leander gehören, der sie ganze drei Monate lang stumm anschmachtete, bis er den Mut besass, endlich zu handeln.


Ausnahmslos jeden Tag, ausser sonntags, holte er sich seinen Kaffee sowie sein Gebäck in diesem Laden. Jedes Mal zahlte er mit einer 50-Dollar-Note und sprach immer galant mit einem Lächeln:


»Der Rest ist für Sie!«, nahm den vollen Kaffeebecher, seinen Donut und verschwand ohne Restgeld.


»Dein 50-Dollar-Mann kommt!«, spottete Dillon, ihr Arbeitskollege, schon, wenn er Leander in den Laden treten sah. Immer wenn Kim-Ann ihn bediente, stand Dillon daneben und beobachtete ihn ganz genau. Jedes Mal, wenn Leander ihr die Note reichte, zeigte Dillon nur ein verträumtes Lächeln. Kim-Ann schaute an diesem Mittwoch Leander lange nach und sagte so in den Raum:


»Wieso macht er das?«


»Er steht auf Dich!«, erklärte Dillon.


»Ach, Du spinnst!«, wehrte sie sich gleich heftig und wollte die Worte von ihrem Arbeitskollegen nicht wahrhaben, schon gar nicht glauben. Weshalb sollte sie auch, und so schüttelte sie ungläubig den Kopf.


»Es gibt wahrlich Schlimmere … die auf einen stehen könnten als er!«, lachte Dillon.


»Aber warum macht er so etwas?«, sah sie ihn an.


»Frag nicht! Nimm doch einfach das Geld dieses reichen Pinkels … er stellt keine Ansprüche … keine Forderungen! Also gut verdientes Geld! Ohne jegliche Gewissensbisse!«, bekräftigte Dillon. Kim-Ann drehte sich zu Dillon und erwiderte mit einem Ernst, der ihm fast schon Furcht einflösste:


»Oh, niemand bezahlt … ohne etwas dafür zu wollen! Auch er nicht!« Dillon schaute sie an und meinte lächelnd:


»Dann wirst Du den 50-Dollar-Mann eben fragen müssen, was sein Wunsch ist! Ganz einfach!«


»Wird wohl so kommen … denn ich will nicht … von jemandem …den ich nicht kenne … ausgehalten werden!«, wehrte sie sich.


»Es ist gut, einfach und schnell verdientes Geld! Nimm es! Deine Arztrechnungen … können von dem Geld bezahlt werden … die für Sammy sicher nicht wenig sind!«, erkannte Dillon ernst.


»Genau aus diesem Grunde stehe ich jeden Tag hier und verkaufe Kaffee!«, entgegnete sie bitter.


»Und genau aus diesem Anlass bekommst Du auch dieses Geld …, weil Du hier stehst … mit Deinem mickrigen Lohn … der niemals jenes tilgt, was Du alleine nur für Sammys Krankenhausaufenthalt benötigst! Das Geld dieses Fremden ist ein Segen!«, verdeutlichte Dillon abermals.


»Trotzdem, ich kann doch nicht jeden Tag von einem Wildfremden 50 Dollar annehmen, was weit mehr ist, als ich hier in den neun Stunden verdiene!«, stellte sie kritisch in den Raum.


»Nimm es … der 50-Dollar-Mann hat genug … sonst würde er es Dir nicht geben … und so, wie ich ihn einschätze, weiss er genau, was eine Verkäuferin im Stundenlohn verdient in einer Stadt hier, die mehr Arbeitslose aufweist … als Menschen, die 50 Dollar jemandem schenken … nur um Gutes zu tun … also nimm es ohne schlechtes Gewissen! Bitte!«, redete Dillon auf sie ein.


»Ich soll jeden Tag 43 Dollar als Trinkgeld annehmen! Das geht nicht!«, machte sie sich dennoch ein Gewissen.


»Du kannst … und Du wirst … tu es für Sammy … er braucht jeden einzelnen Dollar, und wenn es da schon jemanden gibt, der Engel spielt … dann lass ihn doch um alles Dein Engel sein! Ich kenne niemanden … schon gar keine Frau, die sich einen solchen Mann, der obendrein noch gut aussieht, Manieren vorweist und steinreich zu sein scheint … nicht wünscht!« Kim-Ann sah Dillon an und bemerkte:


»Du bist ein wahrer Freund!«


»Nein! Nur ein Träumer … und wünschte mir auch einen Mann, der jeden Tag zu mir kommt … um mich dann still und heimlich anzuschmachten!«, und mit seinen Worten verliess ein tiefer Seufzer seine Lippen.


»Ich weiss … aber Dein Mann fürs Leben kommt sicher noch!«, bekräftigte Kim-Ann lächelnd.


»Einen, der mir jeden Tag 50 Dollar gibt, um mit mir ins Bett zu steigen … das hatte ich schon, wie Du weisst!«, lachte Dillon, der aus seiner Veranlagung keinen Hehl machte. Kim-Ann blickte auf ihre Uhr und sagte hastig:


»Meine Schicht ist vorbei! Ich muss zu Sammy … er braucht seine Wassertherapie!«


»Wassertherapie?«


»Ja!«


»Und was zum Geier soll das sein?«, wollte Dillon wissen.


»Erzähle ich Dir, wenn ich mehr Zeit habe … ich muss mich beeilen!«


»Natürlich … aber Du weisst schon?«


»Was denn?«, entgegnete sie begriffsstutzig und sah den hübschen schlanken, dunkelblonden, blauäugigen Jungen, der 28 Jahre alt war, an.


»Wir schwulen Jungs … sind neugierig!«, lachte er charmant.


»Dies hingegen weiss ich!«, gab sie ihm ebenfalls mit einem Lächeln zur Antwort und zog ihre Schütze aus.


»Also spanne mich nicht ewig auf die Folter!«, bat er.


»Nächste Woche erzähle ich Dir davon!«


»Warum nicht morgen?«


»Vergiss nicht, ich bin eine Woche nicht hier!«, meinte die 27-jährige Kim-Ann und blickte ihn mit ihren braunen Augen unter den dunklen Augenbrauen sowie Wimpern an, was sie noch verlorener wirken liess, als sie ohnehin schon war.


»Du willst mich eine ganze Woche lang auf die Folter spannen?«, fragte er mit grossen Augen.


»Ja! So ist es!«, lachte sie und eilte aus dem Coffee-Shop.


Eine ganze, ewig scheinende Woche sollte Leander im Coffee-Shop nicht von ihr bedient werden. Sie so lange nicht zu Gesicht zu bekommen, liess in seinem Herzen eine tiefe Sehnsucht aufsteigen, die er bis anhin nie so verspürte und sein Innerstes nach ihr schreien liess. Aber er sah keine Möglichkeit, wie er ihr zeigen könnte, dass er ihre Nähe wünschte, gar suchte. Alan fragte ihn ganz sicher einmal am Tag:


»Und … weiss die Schöne nun von ihrem Glück?«, und immer lautete die Antwort von Leander:


»Nein! Leider nicht!«, und gleich kam die zweite Frage von Alan:


»Und wann willst Du der Unbekannten diese Wahrheit stecken?«, als Vorwurf aus seinem vorlauten Mund.


»Ich weiss es nicht!«, gestand in der Regel Leander beschämt.


»Mein Junge … Du machst Dir die Sache aber selbst schwer!«, erkannte sein bester Freund.


»Es muss doch eine Möglichkeit geben, dieses Mädchen zu erobern, ohne dass es plump oder gar als billige Anmache wirkt!«, fragte sich Leander, und seine Stirn legte sich einmal mehr in Falten, so wie des Öfteren in den letzten Tagen.


»Oh … da hingegen kann ich Dir auch keinen Tipp geben …, weil so eine Handlung von vornherein immer als sehr plump empfunden wird!«, bekräftigte Alan aus reiner Erfahrung und zog seine fast nicht sichtbaren Augenbrauen hoch.


»Na danke wie nett! Nicht die Worte, die ich gerne hören wollte!«, klagte Leander.


»Anderes kann ich Dir nicht geben … ausser …«, hielt Alan kurz inne, was Leander schien wie eine Ewigkeit.


»Ausser was?«


»Lass den Zufall walten!«, sagte er plötzlich.


»Und wie genau soll bei Dir dieser Zufall aussehen?«, wollte Leander natürlich brennend wissen.


»Lauf ihr einfach über den Weg … geradeso, als wollte es der Zufall!«, riet Alan.


»Und wie stellst Du Dir diese angebliche Zufälligkeit vor? Was aber keine ist!«


»Jeder Mensch hat Gewohnheiten. Wege, die immer dieselben sind. So auch Deine Angebetete … geh diesen Pfaden nach!«


»Und was willst Du mir genau damit sagen?«, tat sich Leander schwer.


»Wie ich Dir schon einst riet … finde mehr über Deine Herzensdame heraus! Und wenn Du genug weisst … wirst Du auch erkennen, wo der Zufall für Dich zur Berechnung wird!«


»Ich soll sie ausspionieren! Wie billig!«, gestand Leander.


»Was für ein hässliches Wort … aber trotzdem die einzig bleibende Möglichkeit!«, blieb Alan überzeugt.


»Ist das aufrecht?«, fragte sich Leander, der doch immer für die Ehrlichkeit war.


»Fragt die Liebe nach Aufrichtigkeit? Fragt die Liebe jemals … ob sie das Richtige tut? Wenn wir ohne irgendetwas in Liebe fallen und diese einseitig bleibt, gar aussichtslos?«, entgegnete Alan reichlich seltsam, dabei schaute er zu Leander.


»Ich weiss nicht?!«


»Aber ich! Liebe nimmt sich immer, was sie will! Ungeachtet dessen, ob der Zeitpunkt und das Ziel gerade in ein Leben passen! Die Liebe fragt nicht, sie ist hinterhältig! Was sie hinterlässt, wenn sie erscheint und wieder geht, ist ein Schlachtfeld! Brechende Herzen und nichts ausser Tränen! Also …«, erwiderte Alan und wusste doch allzu gut, wovon er sprach.


»Ist es denn so etwas Schlechtes zu lieben?«, unterbrach Leander das aufkommende Schweigen, und sein Gesicht zeigte sich darauf noch sorgenvoller.


»Wenn ich das Weltgeschehen so betrachte … und ich erkennen muss, was alles aus Liebe getan wird … frage ich mich, ob die Liebe jenes ist, für was wir sie halten! Oder ob wir alle jemals so geliebt haben, … dass wir es schaffen, sie zu einer besseren zu machen!«, meinte Alan beängstigend ernst.


»Du bist heute so negativ! Nachdenklich!«


»Nein! Nur sehr bedachtsam geworden!«, gab er auch so zur Antwort.


»Ist etwas geschehen?«, sah ihn Leander irritiert an.


»Nein … nur manchmal begreife ich diese Welt nicht!«, gestand Alan sich ein.


»Da bist Du nicht alleine! Glaub mir!«, versicherte Leander.


»… Wenn ich wieder einen Fall übernehmen soll … welcher aus Liebe in einer puren Tragödie endet … so wie diesen, den ich um 16 Uhr zu vereidigen habe … wo Liebe mit Mord endete! Dann weiss ich, was Liebe alles anrichtet!«, schüttelte Alan sichtlich fassungslos den Kopf.


»Wie einstens ein Dichter schrieb: ›Jede Liebe auf Erden endet mit dem Tod oder dass man einfach zu lieben aufhört‹ … und ich glaube, er hatte recht … auch wenn ich dies niemals akzeptieren will … aber ich bin überzeugt!«, gab Leander von sich.


»Ach, ich weiss gar nichts mehr!«


»Die Liebe ist der einzige Grund, weshalb wir auf dieser Erde weilen, und daran glaube ich! Nur die Liebe ist der Sinn eines jeden Lebens … wer nicht liebt … der kann nur hassen … und Hass … kann nur von der Liebe besiegt werden!«, philosophierte Leander.


»Und wenn wir nicht fähig sind, so tief zu lieben? So sehr, dass es für ein Leben reicht? Sag!«, forderte Alan.


»So hat diese Erde keine Chance … niemals!«, erkannte Leander und nickte leicht.


»Ach, wie klischeehaft!«, stöhnte Alan genervt auf.


»Die Liebe ist auch der einzig gangbare Weg, der zum Frieden führt! Ausschliesslich!«, blieb Leander überzeugt.


»Gut, dann wollen wir doch dafür sorgen, dass wenigstens Du lieben kannst! Ich werde mich um eine Lösung Deines Problems bemühen!«, versprach er.


»Oh!«, rief Leander baff.


»Morgen, wenn wir uns hier wie immer zu Mittag treffen … werde ich eine Lösung parat haben!«, blieb Alan überzeugt.


»Und wie?«, wollte Leander wissen.


»Morgen Mittag … wirst Du mehr erfahren!«, das war alles, was er noch über dieses Liebesthema von sich gab.


»Morgen?«


»Genau … nun, mein Freund, ich muss jetzt aufbrechen … wie ich schon sagte … die Liebe … fordert mich nicht nur bei Dir!«, meinte der Rotschopf, erhob sich und verschwand.


Am nächsten Tag schon hielt Alan tatsächlich sein Versprechen und präsentierte Leander zum Mittag die Lösung. Doch bevor sich dieses Wissen zu einem Zufall entwickeln würde, sollte Kim-Ann weinend in den Coffee-Shop treten.




Kapitel 7: Sammy …


Dillon blickte zu Kim-Ann und ahnte, was sie gleich über ihre Lippen tragen sollte.


»Sammy ist tot!«, weinte sie jämmerlich.


»Ich wusste es gleich, als ich Deine verweinten Augen sah!«, meinte er leicht nickend.


»Er musste so sehr leiden!«, schluchzte Kim-Ann und putzte sich mit Dillons Schürze die Tränen aus dem Gesicht.


»Dies tut mir sehr leid … das hat er nicht verdient … der arme Kerl!«, nickte er bekümmert.


»Er sah mich so flehend an! Es brach mir fast das Herz!«, gestand sie und weinte erneut.


»Dann hat die Wassertherapie doch nichts mehr genützt …«, stellte Dillon fest.


»Nein! Leider nicht!«, schluchzte sie bitterlich, und ihr Herz war ihr kaum tragbar.


»Ach, Kindchen …«, sprach er wie zu einer Schwester.


»… Jeden Tag ging ich mit ihm ins Wasser … nun scheint mir alles so völlig sinnlos!«, begann sie erneut zu heulen.


Dillon blickte sie einen Moment lang schweigend an, erkannte ihren zerrütteten Zustand:


»Am besten gehst Du nach Hause!«, waren plötzlich seine Worte.


»Aber ich kann Dich hier nicht alleine lassen … der Laden ist randvoll!«, wehrte sie sich gleich und versuchte nicht zu weinen, was ihr allerdings nicht gelang.


»Doch, Du kannst … Debby ist auch noch hier … geh nur … geh zu Sammy!«, bat Dillon feinfühlig. Kim-Ann nickte nur und verliess weinend den Coffee-Shop.


Nun kam das Schicksal ins Spiel, denn Leander wollte wie an jedem Tag seinen Kaffee und einen Donut holen. Kim-Ann bemerkte vor lauter Tränen nicht, dass sie ihm buchstäblich in die Arme lief. Erschrocken starrte er sie an und sie ihn. Ihre Blicke trafen sich sekundenlang. Er sah natürlich ihre Trauer, das tränennasse Gesicht, wie er nie eines erblickte. Da standen die beiden irgendwo in New York auf einem belebten, wenn nicht gar überfüllten Gehsteig. All die Menschen, der Lärm dieser Stadt verstummte in dieser Sekunde ihres Blickes. Leander fand keine Worte, die passen sollten, um diese Peinlichkeit, gar seine Verlegenheit zu rechtfertigen, sondern griff in seine leichte weisse Leinenjacke, zog ein frisches Stofftaschentuch hervor und reichte es ihr stumm.


Sie griff wortlos danach, wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, was eher ein Verschmieren war! Sie schnäuzte heftig in dieses edle Stofftuch, danach gab sie es ihm verlegen zurück, als wäre es ungebraucht.


»Behalten Sie es … nur!«, sagte er auch gleich, als wollte er dieses verschmutzte Taschentuch nicht wieder an sich nehmen.


»Das ist doch sicher teuer!«, stammelte sie nur hilflos. Er lächelte und bemerkte charmant:


»Nicht für Tränen der Trauer!«


»Woher wissen Sie?«, fragte Kim-Ann.


»Ich weiss es nicht … aber Ihre Augen … verraten mir den tiefen Kummer!«, und er lächelte abermals.


»Ja … natürlich!«, sagte sie und begann erneut zu weinen.


»Wollen Sie mir erzählen … was geschehen ist … was Ihr Herz so schwer tragen lässt?«, meinte er sehr liebevoll und zeigte sich als vollendeter Gentleman.


»Ich kenne Sie aber nicht!«, sah sie ihn erschrocken an.


»Ja! Dann sollten wir dies ändern!«


»Ich kann doch einem Fremden nicht einfach so mein Herz ausschütten!«, wehrte sie sich gar kopfschüttelnd.


»Und warum nicht?«, fragte er, als sei dies das Normalste der Welt.


»Ich weiss nicht!«, bemerkte sie zögernd, gar unsicher und wirkte noch verlorener als zuvor.


»Versuchen Sie es?«, und erneut lächelte er.


»Sie müssen sicher zur Arbeit!«


»Sicher! Aber später!«, tat er es belanglos ab.


»Ich möchte Sie nicht aufhalten!«


»Ich lasse mich gerne von Ihnen aufhalten!«, blieb er galant.


»Wirklich?«, sah sie ihn ungläubig an.


»Halten Sie mich nur auf!«, lächelte er vertrauensvoll.


Sie schaute ihn an, als spräche er in einer fremden Sprache, so wie er für sie war.


»Keine Angst, ich tu Ihnen nichts! Dort drüben kenne ich ein kleines, ruhiges Restaurant … wenn Sie möchten … können wir unverbindlich einen Kaffee zusammen trinken! Aber nur, wenn Sie es auch wirklich möchten! Mein Lieblingskaffee fällt heute aus!«, schenkte er ihr ein weiteres Lächeln.


Und tatsächlich ging sie mit ihm, ohne eine weitere Frage zu stellen. Sie setzten sich in den Garten dieses Restaurants. Leander bestellte sich einen Kaffee und ein einfaches Sandwich, und Kim-Ann begnügte sich mit einem Glas stillem Wasser. Nachdem er den ersten Schluck genommen hatte, fragte er:


»Wollen Sie mir nicht erzählen, wem all diese Tränen gehören sollen?«


»Sammy!«, sagte sie, dabei rann eine Träne über ihre Wange auf den Tisch.


»Und wer ist Sammy?«, fragte er behutsam.


»Ich war gerade zwölf Jahre alt, meine Mutter starb, ein paar Monate nachdem sie den Befund erhielt: Brustkrebs!«


»Oh … wie traurig!«


»Ich vermisste sie so sehr, was mein Vater erkannte. Ich war mit nichts zu trösten. Da kam er eines Tages mit Sammy nach Hause. Er sollte fortan mein Leben sein.«


»Sie haben mir aber immer noch nicht verraten, wer Sammy ist?«, wiederholte Leander nur.


»Ja! Sammy war gerade ein vier Monate alter Golden Retriever-Welpe. Er sollte mir ein Trost sein. Sammy und ich waren ein unschlagbares Duo, und wir ergänzten uns perfekt. Sammy bewachte mich, und ich war nie ohne ihn. Keinen einzigen Tag! Wenn ich in die Schule musste, kam er mit mir. Er begleitete mich auf dem Weg. Nach der Schule wartete er schon draussen auf dem Hof, und wir gingen zusammen nach Hause! Jeden Tag, ausnahmslos. Irgendwann als ich 15 Jahre alt war, begleitete mich Sammy von der Schule nach Hause, als ein Autofahrer, niemand weiss wieso, auf uns zugefahren kam. Sammy sah den Wagen, ich hingegen nicht. Plötzlich sprang mich der Hund an, sodass ich zur Seite fiel. Aber der Autofahrer erwischte Sammy voll. Ich hörte nur noch, wie er aufschrie. Ich erhob mich und sah ihn regungslos am Boden liegen. Erst als ich meinen Hund da liegen sah, begriff ich, dass er mir mein Leben rettete. Ohne ihn sässe ich jetzt nicht hier. Ich rief ein Taxi, mit dem Fahrer zusammen lud ich meinen Sammy ein. Wir fuhren zum Tierarzt und versuchten, sein Leben um alles zu retten. Eine fünfstündige Operation folgte, und er durfte leben. Die Verbindung zu diesem Hund wurde noch tiefer. Sammy erholte sich schwer, seine Hüften hatten gar zu sehr gelitten. Ein Jahr später starb mein Vater völlig unerwartet an einem Hirnschlag. Ich verstand nicht, was geschehen war. Die verzweifelte Frage: ›Wieso?‹ blieb unbeantwortet. Ich war nun ganz alleine auf dieser Welt, niemand mehr da für mich ausser Sammy. Der Tod von Papa hinterliess eine Wunde, wie sie tiefer nicht sein konnte. Ich wusste nicht, wie mein Leben weitergehen sollte. Mein Studium konnte ich nicht weiterführen, ich hatte nicht die Kraft und erst recht nicht das Geld dafür. Aber Sammy war da, und ihm gegenüber hatte ich eine Verantwortung. Er gab mir die Kraft weiterzugehen, gar zu leben. Der tägliche Spaziergang, das abendliche Kuscheln waren meine Erfüllung. Doch der Unfall von damals sollte seine Spuren an diesem Tier hinterlassen. Irgendwann waren seine Gelenke derart entzündet und angeschwollen, dass der tägliche Auslauf zur Tortur wurde. Selbst ein erholsamer Schlaf war für Sammy nicht mehr möglich. Er quälte sich förmlich nur noch von einem Tag zum nächsten. Der Tierarzt kam schliesslich auf die rettende Idee, es mit einer Wassertherapie zu versuchen! Schwimmen könnte sein Leid lindern. Jeden Tag ging ich mit Sammy zu einem Freund, der mir seinen Pool anbot, um ihm die Schmerzen erträglicher zu machen. Jeden Tag stieg ich mit Sammy in diesen Pool. Hielt ihn einfach fest. Oft weit mehr als eine Stunde lang. Jeden Tag. Die letzten gemeinsamen Monate waren schwer, aber sehr tiefgehend und unvergesslich. Nie war ich jemandem näher als diesem Tier. Doch als er heute in der Nacht in meinen Armen verstarb, da starben mein Vater und meine Mutter noch einmal mit ihm. Und mir schien das Leben weit mehr als sinnlos. Ich weinte wie wahrscheinlich noch nie in meinem Leben. Ich fühlte mich so verloren, so alleine. Ich hielt ihn einfach nur fest. Irgendwann bin ich mit dem toten Hund eingeschlafen. Und als ich erwachte, ihn immer noch in meinen Armen haltend, da wusste ich, er war fort! Für immer. Ich legte ihn sachte auf den Boden und kann immer noch nicht glauben, dass mein treuester Freund, der mir mein Leben rettete, jeden Tag auf mich wartete … nun nicht mehr bei mir sein soll! Ich bin unendlich traurig!«, erzählte Kim-Ann unter Tränen.


Leander hörte der fremden Schönheit einfach nur zu und war zutiefst ergriffen von ihrer Geschichte. Mehr ausser ein:


»Wow!«, brachte er nicht heraus.


»Nie hätte ich jemals gedacht … dass ein Tier bedeutungsvoller sein kann als ein Mensch … und Sammy war das Wichtigste für mich auf dieser Welt! Auf der er nun nicht mehr weilt!«, gestand Kim-Ann und wischte sich erneut mit Leanders edlem Taschentuch die Tränen aus dem Gesicht.


»Ich glaube, jetzt habe ich es völlig ruiniert!«


»Was?«, sah er sie mit grossen Augen an.


»Ihr Taschentuch!«


»Gibt Schlimmeres als ein Taschentuch gefüllt mit Tränen, das meine Mutter einst für mich anfertigen liess!«, bemerkte er und schenkte ihr ein weiteres Lächeln.


»Aber wir sprechen nur von mir … Sie haben sicher weit Besseres zu tun, als mein Klagen über einen Hund zu hören!«, gab sie von sich und wollte um nichts alleine sein.


»Nein! Nein … machen Sie sich keine Gedanken … auch wenn Sie einen Hund hatten … so weiss ich doch sehr wohl, was ein solcher Verlust bedeutet!«, bekräftigte er voller Mitgefühl.


»Woher?«


»Oh, ich hatte mal einen Hund! Foxxy hiess das Tier! Aber das ist eine andere Geschichte, und diese Story kennt die Welt schon!«, nickte er nachdenklich.


»Ich glaub, ich kann Ihren Worten nicht folgen?«, gestand sie.


»Müssen Sie auch nicht …«


»Nicht?«, schaute sie ihn fragend an.


»Nein …«, gab er sich sanft.


»Und Sie haben keinen Hund?«, fragte sie.


»Nein, aber Sie haben meine ganze Anteilnahme!«, versicherte darauf Leander und fügte widerstrebend hinzu:


»Meine Mutter ist Italienerin … und für sie sind Tiere entweder Schlachtgut oder gehören nach draussen!«, berichtete er.


»Warum?«, konnte Kim-Ann nicht verstehen.


»Oh … ich weiss nicht viel vom Leben meiner Mutter … nur dass sie einst in Italien geboren war und dann nach Amerika emigrierte … ich habe sie nie nach ihrer Vergangenheit gefragt!«


»Und Ihr Vater?«


»Mein Vater ist Arzt mit einer gut gehenden Praxis … reiche Kundschaft und so! Er ist hier einst in New York geboren … aber wie sein Leben vor mir verlief … da habe ich genauso wenig Ahnung!«, erzählte Leander charmant.


»So mussten Sie in die Fussstapfen Ihres Vaters treten?«


»Nicht ganz … es stand aber von Anfang an fest, dass ich etwas Solides erlernen sollte! Egal, ob ich wollte oder nicht!«, äusserte er und dachte wieder an seinen Traum, ein Künstler zu sein.


»Ich dachte mir schon, dass Sie als so etwas arbeiten müssen!«


»Weshalb?«


»An der noblen Kleidung!«, gestand sie.


»Ja? Natürlich!«, lächelte er.


»Nun ich würde sagen … Strassenarbeiter sehen anders aus und sind nie so grosszügig mit dem Trinkgeld wie Sie!«, versuchte sie zu scherzen.


»Stimmt!«, meinte er entlarvt.


»Warum so viel!«, fragte sie vorwurfsvoll.


»Was?«


»Trinkgeld?«, und Leander bemerkte den gestrengen Unterton.


»Oh! Ehrlich, ich weiss es nicht … ich wollte Ihnen etwas Gutes tun, ohne böse Absicht!«


»Weshalb?«, entgegnete sie prompt.


»Ich kam jeden Tag in diesen Kaffeeshop … sah Sie dort stehen … dachte, dass diese Arbeit kein Vergnügen alleine sein kann … zudem sicher auch der Lohn … nicht sehr üppig ausfällt … ich verdiene gut und wollte, wie gesagt, etwas Gutes tun … ohne irgendeine böse Absicht.«


»Ist aber nicht alltäglich!«


»War es sehr peinlich?«, fragte er, und ihm wurde plötzlich bewusst, was er da eigentlich tat. Doch den wahren Grund seines Trinkgeldes, nämlich die Liebe, sollte sie nicht erfahren.




Kapitel 8: Die letzte Stätte …


Kim-Ann sah ihren Ritter an und wusste noch nicht einmal, dass er ihr Retter war. Sie nippte belanglos an ihrem Glas stillen Wassers und sah ihn auch so an. Verloren.


»Wie gesagt … es war keine schlechte Absicht dahinter … sollte ich Sie mit meinem Tun irgendwie brüskiert haben … dann bitte verzeihen Sie mir! Um alles!«, sagte er ehrlich.


»Sicher … Sie haben zuletzt tatsächlich geholfen!«, gestand sie zögerlich.


»Womit?«


»Das Leiden von Sammy erträglicher zu machen!«


»Wirklich?«, fragte er aufhorchend und sass gleich kerzengerade auf seinem Platz.


»Ja! Dank Ihres Trinkgelds, das ich Ihnen eigentlich zurückgeben wollte … habe ich die Rechnungen vom Tierarzt bezahlen können!«, offenbarte sie.


»Was bewog Sie, es nicht zu tun?«, fragte er schon fast verlegen.


»Dillon!«


»Und wer ist Dillon?«


»Mein Arbeitskollege … eigentlich auch mein Chef … er übernahm das Café vor einem Jahr!«


»Und was meinte er?«


»Er sagte … ich soll es als gute Tat erkennen und für Sammy brauchen … und er hatte tatsächlich recht … die Tierarztrechnung … wie gesagt … die erschlug mich fast!«


»Also tat ich doch etwas Gutes … dies war meine einzige Absicht!«, lächelte Leander erleichtert.


»Wir sprechen schon wieder nur von mir … erzählen Sie mir doch lieber, wie Sie aufgewachsen sind?«


»Sehr behütet … ich genoss alle Vor- und wenige Nachteile eines Einzelkindes. Haben Sie noch Geschwister?«, fragte er.


»Nein … ich hatte einen kleinen Bruder … aber der starb … als ich sieben war, an einer Lungenentzündung … ich glaub, das war auch der Auslöser, weshalb Mama so erkrankte, sie hat sich nie erholt!«, meinte Kim-Ann, und erneut stiegen Tränen in ihre Augen.


»Das tut mir leid!«


»Ich habe das alles verdrängt … den Tod von Mama, von Pa und den meines Bruders … aber als Sammy in meinen Armen starb … kam alles wieder hoch!«, schniefte sie erneut.


»Und was wollen Sie nun machen?«, fragte Leander eher aus Anteilnahme.


»Ehrlich, ich weiss es nicht … ich habe Angst … nach Hause zu gehen!«, gestand Kim-Ann plötzlich in die Stille.


»Wenn Sie möchten … helfe ich Ihnen gern … Sammy würdig zu begraben?«, meinte Leander zögerlich, gar unsicher.


»Ach, ich weiss noch nicht einmal … wo ich ihn hintragen soll!«, und eine weitere Träne rann ihr übers Gesicht.


»Ich habe vor ein paar Tagen erst in der ›New York Time‹ gelesen, dass es ein neues Gesetz gibt, welches Ihnen vielleicht Linderung bringt!«, unterbrach er das aufkommende Schweigen.


»Wie, ich verstehe nicht?«, sah das Mädchen diesen Gentleman an, als käme er von einem anderen Planeten.


»Ich hab’ … wie soeben bemerkt … gelesen … dass New York für den künftigen Tod unserer Lieblinge einen Friedhof eröffnet hat … unweit von hier … dort könnte doch Sammy seine letzte Ruhe finden!«, gab er liebevoll von sich.


»Ein schöner Gedanke!«


»Ja! Und wenn Sie möchten … helfe ich Ihnen dabei!«, versicherte er sanft. Sie blickte ihn eine Sekunde lang an, die wie eine halbe Ewigkeit schien, während der Lärm dieser lauten Stadt drohte, sich zwischen die beiden zu drängen.


»Wieso tun Sie das alles für mich? Sie wissen doch gar nichts von mir! Weder was ich mache noch wer ich bin … sagen Sie!«, bat sie ernst.


»Diese Frage kann ich Ihnen auch nicht beantworten … ich fühle mich Ihnen einfach seltsam verbunden … und ich kenne den Grund dafür auch nicht!«, gestand er ihr nur die halbe Wahrheit. Niemals hätte er den Mut aufgebracht, ihr seine Gefühle zu beichten.


»Aber ich kann doch nicht … einfach einen Fremden dies alles machen lassen! Einfach so!«, stammelte sie erneut unter Tränen.


»Lassen Sie mich Ihnen helfen … es soll nicht zu Ihrem Nachteil sein!«, versprach er. Sie blickte ihn an und nickte nur leicht.


»Ich werde veranlassen, dass jemand Sammy holen kommt … damit Sie sich nicht mit dem toten Tier belasten müssen!«, befand Leander und dachte seit vielen Jahren erneut an Foxxy.


»Was geschieht weiter?«, verstand Kim-Ann gar nicht, was hier um sie geschah.


»Danach werden wir ihn auf diesem Tierfriedhof zur Ruhe betten … und immer, wenn Sie seine Nähe brauchen… können Sie ihn dort auch besuchen!«, meinte er sehr liebevoll und schenkte ihr abermals ein Lächeln.


»Sie sind wirklich sehr lieb!«, sagte sie beschämt und nippte einmal mehr verlegen an ihrem Wasser, welches nicht weniger wurde.


»Nein … nur eben ein Mensch mit einem wahrscheinlich zu grossen Herzen!«, das war alles, was er noch sagte.


Und tatsächlich hielt Leander sein Versprechen und liess den Hund von einem Tierbestattungsunternehmen abholen. Am nächsten Tag schon traf er Kim-Ann auf diesem besagten kleinen Friedhof, wo sie ihren treuen Freund für immer verabschiedeten. Das Wetter sollte sich mit einem leichten Nieselregen der mehr als trübseligen Stimmung anpassen. Kim-Ann schien an diesem Tag nahezu untröstlich. Leander erkannte, dass er sie nicht alleine lassen konnte. Aber er musste, seine Arbeit wollte ihn sehen. So wie jeder, der einem Job nachging in dieser Metropole.


»Ich muss zurück in mein Büro … ich konnte nur diesen Morgen freinehmen!«, gestand er vor dem grossen Tor zur letzten Ruhestätte von Sammy.


»Gehen Sie nur!«, weinte sie.


»Kann ich Sie alleine lassen?«, blieb er besorgt.


»Ja … sicher … ich muss ohnehin lernen, ohne Sammy zu leben! Und am besten beginne ich jetzt!«, sprach sie weiter und konnte ihre Tränen nicht halten.


»So wie das Leben nun mal ist!«, blieb sein Blick sorgenvoll.


»Es wird weitergehen … auch wenn ich nicht will!«


»Jeder Verlust in einem Leben … zeigt einen neuen Weg, den wir zu begehen haben … auch wenn wir diesen oft kaum oder gar nicht sehen oder gar verstehen!«, versuchte er sie zu trösten.


»Sie haben recht!«, stammelte sie vor dem Tierfriedhof, der doch schon einige Gräber aufwies.


»Womit?«, sah er sie an.


Es war schon fast blanker Hohn, aber ihre Trauer sowie ihre Tränen waren das Wasser, welches sein Herz noch mehr zum Blühen brachte.


»Ich seh’ den Weg nicht!«


»Oft denken wir … es geht nicht weiter … und dennoch geht es … immer!«, lächelte er.


»Was soll ich bloss tun ohne meinen alten treuen Freund? Er fehlt mir so sehr! Oh, mein treuer Sammy!«, seufzte Kim-Ann. Sie verliess diesen Tierfriedhof, ging den kleinen Weg zum Ausgang, der aus den Mauern des Friedens führte. Die Stadt war so lärmig, dass das Brechen eines Herzens niemand zu hören vermochte.


»Mit der Zeit … werden Sie erkennen … wohin Ihr Weg Sie führen soll … im Moment … verdeckt der Schmerz wie ein Nebel die Sicht! Irgendwann aber wird sich dieser Schleier heben … auch wenn wir denken … wir schaffen es nicht!«, versuchte er sie aufzumuntern.


»Sie sind so lieb!«, stammelte sie nur, während sie an den letzten Gräbern vorbeizogen, wo geliebte Tiere ihre letzte Ruhe fanden, was jedoch nicht unbedingt half, die Laune von Kim-Ann besser werden zu lassen.


»Ein wenig!«, lächelte er schon fast errötet.


»Sie haben so viel getan für mich … und ich habe Sie nur mit meiner Trauer bedeckt!«, äusserte sie weit mehr als beschämt.


»Wer weiss schon, wofür dies alles sein muss!«, nickte er.


»Wie alles?«, gab sie bitter von sich. Leander blickte sie an und sagte sanft, fast schon hauchend:


»Ich gebe Ihnen meine Karte … wenn etwas sein sollte oder Sie jemanden brauchen, um zu reden oder sonst irgendetwas … rufen Sie mich an … ich werde da sein, wenn Sie mich brauchen!«, und gab ihr mit der Visitenkarte dieses Versprechen. Sie trat auf ihn zu, hauchte ihm einen Kuss auf die Wange und meinte mit einem Lächeln und unter Tränen:


»Sie sind ein Engel!«, sah noch einmal zu ihm hoch und verliess ihn weinend.


Leander blickte ihr verdutzt nach, bis sie in eines dieser zahlreichen Yello-Caps stieg, wie es sie zu Tausenden gab in New York und sie irgendwo hinfuhr. Sein Herz schlug von diesem Kuss an nur noch für sie. Wie der Morgentau auf einer Rose, so fühlte sich dieser eine zarte Kuss auf seiner Wange an. Sein Herz begann sich nach ihr zu drehen, wie eine Blume nach der Sonne. Plötzlich piepste sein portables Telefon, riss ihn aus seinem herrlichen Tagtraum. Er griff in die Jackentasche, strich über das Display, las folgende Kurznachricht:


›Gilt unser Mittagessen noch? Habe tolle Neuigkeiten, wie Du Deine Schönheit erobern kannst! 12.30 Uhr in der Taverne wie immer? Gruss Alan!‹ Leander schrieb ihm hastig nur ein:


›Okay!‹ zurück.


Danach winkte auch er nach einem Taxi, und er brauchte gar nicht lange zu warten. Er stieg ein, fuhr in sein Büro, um für den Rest des Morgens an einer Investition zu arbeiten, und sagte laut zu sich:


»Was interessiert mich eigentlich der Zaster anderer Leute?«, dabei wurde er sehr nachdenklich.


Doch so wie immer ging er auch diesmal das Risiko ein und sollte schon an diesem Morgen ein Vermögen verdienen, was ihn noch reicher werden liess. Was ihn zu einem der reichsten Bürger von New York machte, aber die Liebe brachte all das Geld ihm nicht.




Kapitel 9: Der Kuss …


Alan sass schon in der Taverne ›The Inn‹ und blickte immer wieder ungeduldig auf seine Uhr.


»Brauchst gar nicht so mahnend auf Deine Uhr zu schauen … ich bin nur zehn Minuten zu spät … mein Guter!«, nahm Leander ihm gleich den Wind aus dem Segel, während er sich an den Tisch setzte. Das Restaurant, welches einfache Kost, hauptsächlich New Yorker Küche servierte, war an diesem seltsamen regnerischen Tag nicht so voll wie sonst. Leander bestellte sich einen Cesar Salat, dazu ein Mineralwasser wie immer am Mittag, wenn es schnell gehen sollte.


»Mein Lieber, zehn Minuten … warte ich hier … wenn Du ein Klient von mir wärst … würde Dich dies ein Vermögen kosten!«, spasste Alan lachend.


»Ein Vermögen … wohl kaum! Vergiss nicht, Du bist lediglich Pflichtverteidiger, und diese verdienen nun mal nicht so viel wie Scheidungsanwälte! Was sich für Dich … wie ich schon oft sagte, doch eher lohnen würde!«, gab Leander sachlich von sich und blickte dabei seinen besten Freund auch so an.


»Wie ich Dir vor Tagen erklärte … ist Pflichtverteidigung für mich die ehrlichere Arbeit! Entschieden glaubwürdiger, als zerbrechender Liebe zum Recht zu verhelfen, die aus Scherben besteht!«, wehrte sich Alan.


»Genau aus diesem Grund übernehme ich Dein einfaches Pasta-Menu … was meine zehn Minuten mehr als überbezahlt!«, spottete Leander.


»Hahaha … welch ein sprudelnder Übermut heute … wenn nicht gar frech ausartend! Impertinent!«, bemerkte Alan und kannte ihn in der Regel nicht so überschwänglich.


»Ich muss mich wehren, mein Bester … wenn ich nicht verlieren will!«, blieb Leander in bester Laune.


»Ich kenne Dich … wenn Du so überschwänglich bist … sind nur zwei Dinge der wahre Grund! Zwei!«, stellte Alan gleich fest und sah ihn auffordernd an.


»Ach … und welche … sollen das sein? Mein Guter!«


»Du hast entweder wieder einen Clou gelandet und Deine ohnehin bestehenden Millionen um einige vergrössert … oder eine Frau fürs Leben gefunden!«


»Das Zweite trifft leider nicht zu!«, gestand Leander und dachte natürlich gleich an Kim-Ann.


»Nur … andere wären froh … sie könnten nur … einen Teil Deines Vermögens ihr Eigen nennen! Mein Lieber!«, blieb der Spott zwischen den beiden.


»Sicher bin ich reich! Aber geliebt würde ich auch gerne werden! Bedingungslos!«, versuchte Leander zu lächeln.


»Du bist Dir Deiner Lage nicht bewusst … oder?«, bemerkte Alan plötzlich.


»Welcher?«, konnte Leander ihm nicht folgen.


»Du bist einer der reichsten Bürger hier in New York! Wenn nicht gar in Amerika!«, bekräftigte Alan.


»Mag wohl sein … nur was nützt mir all mein Geld … wenn ich nicht so lieben darf, wie mein Herz fühlt!«, gab Leander einen tiefen Seufzer von sich.


»So sehr hast Du Dich in dieses Mädchen verschossen?!«, fragte Alan und sah ihn in dieser Sekunde das erste Mal ernst an.


»Ich fürchte … weit mehr …«, gestand Leander zögernd und dachte an den Kuss, der noch immer auf seiner Wange brannte.


»Nun, ich weiss, wie Du der Schönen näherkommst!«, bemerkte er plötzlich.


»Höchst interessant … und wie?«


»Sie hat einen Hund! Ja, und sie geht jeden Tag mit ihm in den Park spazieren!«


»Ich weiss!«


»Und woher?«, fragte Alan erstaunt.


»Weil ich diesen Hund heute mit ihr zu Grabe getragen habe!«


»Du hast was?«, schrie Alan auf und verstand kein Wort.


»Ich habe den Hund heute mit ihr beerdigt!«


»Wie? Kannst Du mir dies so erklären … dass ein einfacher Junge wie ich es verstehen darf?«, schaute Alan ihn an und vergass darüber sein Essen.


»Nun, gestern …«, begann Leander zu erzählen von den Tränen, dem Hund, wie dieser verstarb, wie er eine Firma beauftragte, das Tier von ihr zu holen. Wie er alles in Bewegung setzte, um Sammy dort auf diesem Friedhof würdig begraben zu können.


Alan schaute seinen besten und alten Freund weit mehr als erstaunt, wenn nicht gar völlig verwirrt an, und nach einigen verstrichenen Minuten fragte Leander:


»Was ist denn los?«, und musste sich ein Lächeln verkneifen bei diesem verblüfften Gesicht, welches bei Alan eher entfremdend wirkte.


»Wie ich sage … las ich vor ein paar Tagen zufälligerweise in der ›Time‹ von diesem Friedhof!«, erklärte er sich.


»Ja, und?«


»Daher wusste ich von diesem Plätzchen, um ein geliebtes Haustier zu bestatten!«, erzählte Leander geradeso, als berichtete er von den letzten Ferien. Gar so, als ob es an der Tagesordnung wäre, Tiere zu begraben.


»Ah!«, bemerkte Alan knapp und nahm dazu einen kleinen Schluck Wasser, um eine Pause zu lassen, bevor er ernster werden konnte. Leander nutzte diese Lücke, um ihn zurechtzuweisen:


»Ich hasse es, wenn Du ›Ah‹ sagst und damit alles Mögliche meinst und doch nichts!«, und stach mit seiner Gabel ein Blatt von diesem herrlich frischen Salat, dazu ein Stück gebratenes Huhn, dazwischen etwas Käse, was er liebte an einem Cesar Salat.


»Ah … ich meinte damit, dieser Hund wird ganz sicher ein kleines Vermögen gekostet haben!«


»Mag wohl sein!«, gab Leander salopp zur Antwort und stiess die vollgeladene Gabel in seinen Mund.


»Aus purer Nächstenliebe und Respekt zu einem Tier macht niemand hier in New York einen Friedhof für Lieblinge auf, die einst unser Dasein zierten!«, erwähnte Alan und zeigte sich doch etwas besorgt.


»Stimmt … so ist es!«, gestand Leander.


»Und wie ich annehme, hast Du dieses bestimmte Fleckchen Erde bezahlt! Ohne ein Zögern!«


»Sie hat ja kaum so viel!«, wehrte Leander sich, während er seine Gabel erneut mit Hähnchen, Salat und Käse belud.


»Mein lieber Scholli … Dich hat es aber mit voller Breitseite erwischt! Wärst Du die Titanic … würdest Du garantiert absaufen!«, foppte Alan.


»Ach, was ist schon Geld!«, tat Leander das Ganze lapidar ab und zog das Aufgestochene mit den Zähnen von der Gabel.


»Ja … da bleibt nur die Frage … ob Du bei jedem und allem diese fünf Worte gebrauchst … was Geld schon ist!«, entgegnete Alan.


»Was ich da … für diese Grabstätte bezahlte … habe ich heute in einer halben Minute … verdient … so gesehen … habe ich dieses Geld noch nicht einmal recht bemerkt!«, lachte er mit vollem Mund, was schon fast undeutlich klang.


»Mein lieber Junge … da hast Du Dich aber mächtig ins Zeug gelegt … für ein Dir mehr als fremdes Mädchen!«, ächzte Alan und betrachtete ihn ungläubig.


»Und einen simplen Kuss auf die Wange!«, fiel Leander ihm ins Wort.


»Sie hat Dich geküsst?«, horchte Alan gleich auf.


»Es war eher ein Küsschen … kein Zungenschlag! Wenn Du dies meinst!«, gab Leander von sich.


»Ah!«, erwiderte Alan, was fast schon spöttisch klang.


»Ja … das war mein einziger Lohn … dieser eine Kuss!«, und Leander spürte ihn noch immer, und der Gedanke daran stimmte ihn selig.


»Ein Kuss wie unter Freunden … nicht gerade viel!«, erkannte Alan die Gelegenheit für einen weiteren Spott.


»Weit mehr als ich vor ein paar Tagen noch hatte!«, gab sich Leander zufrieden und schob mit der Gabel den Rest seines Salates auf seinem Teller zusammen.


Alan schaute seinen besten Freund an, schob dabei seinen Nudelsalat, im Gegensatz von Leander, fast unberührt von sich weg.


»Oh! Ich kenne nicht viele Männer, die so verliebt waren wie Du!«, zeigte er offen seine Bedenken.


»Was soll ich tun … ich kann dieses Gefühl nicht abstellen!«, wehrte sich Leander.


»Das ist alles schön und gut … aber was machst Du, wenn sie Dich nicht will?«, fragte Alan wie immer besonders feinfühlig.


»Leiden und warten, bis dieses Gefühl … irgendwann vorbeigeht!«, nickte sein Freund schwer.


»Wir wissen doch beide … dass keine Liebe stirbt, die nicht gelebt werden konnte … in all den grossen Romanen … die Weltbestseller geworden sind … gar als Meisterwerke gelten … geht es immer nur um eines: die verschmähte Liebe!«


»Ach, so dramatisch würde ich es nicht zeichnen!«


»In Romanen vielleicht … wie: ›Vom Winde verweht‹ … ›Romeo und Julia‹ … ›Der grosse Gatsby‹ oder wie ›Stadt ohne Licht› … und in Filmen wie ›Casablanca› oder ›Moulin Rouge‹ … erzählen alle von Männern, die eine Frau bis zu ihrem Wahnsinn liebten! Die sie nicht bekamen, und wenn doch … daran zerbrachen!«, erklärte Alan sehr ernst und dachte dabei an sich selbst.


»Danke, Du bist ein wahrer Freund … und machst mir Mut … wie nett von Dir! Wirklich!«


»Oh, meine Mutter würde jetzt wohl sagen … jede ausgesprochene Warnung gilt als stehendes Gesetz … und kann zur Bestrafung angewandt werden! Und ich würde hier deutlich sagen! Du seiest nun gewarnt!«, lachte Alan halb im Spass und dennoch beängstigend ernst.


»Du bist wirklich mehr als hochherzig!«, klagte Leander und nahm einen Schluck von seinem Wasser.


»Ich tu, was ich kann! Wie immer!«, beteuerte Alan und grinste ihn an.


»Hahaha … wie selbstlos!«, erwiderte Leander nur.


»… Aber verrate mir lieber, wie diese … Deine Liebesgeschichte nun weitergehen soll … vor allem aber, wie Du ein Happy End erleben möchtest!«


»Wenn ich das wüsste … würde ich nicht hier sitzen und mit Dir über Liebe philosophieren!«


»Was ist, wenn Du ihr einen neuen Hund schenkst?«, fragte Alan unbedacht.


»Ich glaube kaum, dass dies eine gute Idee ist!«


»Weshalb nicht?«


»Zu kurz, nachdem wir erst heute ihren langjährigen treuen Freund zu Grabe getragen haben! Nein, wohl eher eine schlechte Idee!«, erkannte Leander und nickte leicht und zeigte sich nachdenklich.


»Du könntest Dir …«, hielt Alan einen Moment lang inne.


»Was?«, dabei ahnte Leander schon, was ihm bevorstand.


»Ja, einen Hund zulegen … und diesen ihr später geben … wenn sie sich etwas erholt!«


»Also ehrlich, Du hast vielleicht Ideen … sie beenden diese Liebe … bevor sie jemals begonnen hat! Und ich habe dann einen Hund an der Backe und keine Zeit!«, protestierte Leander und legte sein Besteck auf den Teller.


»Ja … mein Bester, da hast Du Dir eine schöne Suppe eingebrockt … die ich Dir beim besten Willen nicht auslöffeln kann, trotz all meiner Erfahrungen!«, lachte Alan.


»Ich weiss … der Autor eines bekannten Romans schrieb einst …ein liebendes Herz findet immer seinen Weg … und ich werde … das garantiere ich Dir … seinen Worten folgen!«, schwor Leander so ernst, dass Alan ihm diesen Schwur ohne Wenn und Aber abnahm.




Kapitel 10: Mit diesem einen Blick der Sekunde …


Kim-Ann war nicht fähig zu arbeiten, und zu Hause wurde ihr die leere Wohnung unerträglich. So zog es sie dorthin, wo ihr treuer Gefährte seine letzte Ruhe fand. Als sie auf dem Tierfriedhof ankam, erblickte sie von Weitem einen Kranz aus weissen Rosen, der auf einem dafür gemachten Halter stand. Sie schritt auf diese Dutzende herrlicher Rosen zu und erkannte auf einer roten Schleife folgende Worte:


»Sammy … für immer!« Tief berührt, weinend und voller Sehnsucht stand sie da und wusste gleich, welch edler Ritter diesen Grabschmuck bestellte. Sie sah sich diesen wunderschönen Kranz, der nebst des Vermittelns der Trauer etwas Sonderbares bewirkte, lange an.


Ja, da stand sie weinend über den Verlust ihres treuesten Freundes und bemerkte noch nicht, dass der Tod dieses Tieres ihr so vieles mehr zurückbrachte. Ihr Herz wusste es und öffnete sich langsam, nur sie selbst konnte diese keimende Liebe noch nicht erkennen.


So sollte dieser Tag für dieses einfache Mädchen zu Ende gehen, mit einem Gefühl der Trauer und der Liebe.


Leander hingegen sass alleine in seinem millionenschweren Penthouse, fühlte sich in all dem Luxus, den er sich selber schuf, nie einsamer als in diesem Moment der unerfüllten Liebe. Er wusste nicht, wie er die Dame seines Herzens erobern wollte, konnte und gar sollte. Er war sich aber sicher, dass nur sie die Richtige sein konnte, und erkannte plötzlich, dass es so viel Wichtigeres gab im Leben, als täglich dem schnöden Mammon nachzurennen.


Ja, und er schwor sich hoch und heilig, dem Verlangen seines Herzens zu folgen. So überlegte er die ganze Nacht, wie er es am besten anstellen könnte, das Herz seiner Angebeteten zu berühren. Dies wollte er gleich schon am nächsten Morgen tun. Mit einem Brief sowie einer roten Rose, die er auf den Weg sandte zu jenem Mädchen, welches sein Herz als die Einzige wählte, die für ein Leben sein sollte.


Leander nahm all seinen Mut zusammen und schrieb von Hand mit türkisblauer Tinte folgenden Brief:


»Liebste Kim-Ann …


Vom ersten Moment an, als ich Dich erblickte, wusste mein Herz, dass Du in meinem Leben sein sollst. Doch ich wusste nicht, wie ich einem fremden Menschen erklären sollte, dass ich ihn liebe. Einfach so, durch einen einzigen Blick … der sich im Bruchteil einer Sekunde der Begegnung rettungslos entschied. Ich hatte mal einen Freund, der verliebte sich nur in eine Stimme und ich genauso. Als Deine Tränen für Deinen Wegbegleiter Sammy so tief verletzt zu Boden fielen, wusste mein Herz, dass ich diese Tränen um alles zu trocknen habe … deshalb wünsch’ ich mir … fortan … für immer und ausnahmslos … jede einzelne Träne in Deinem Leben zu trocknen … und wenn Du Dir vorstellen könntest … mit mir … einen Weg zu gehen … der uns in eine gemeinsame Zukunft trägt, dann lass mich nun Dein Wegbegleiter sein.


Ich weiss … wir wissen so nichts voneinander … aber eines weiss ich … dass Du es geschafft hast … alle meine Fragen mit diesem einen Blick der Sekunde zu beantworten! Ich weiss von dieser Sekunde an, dass Liebe keine Fragen stellt, und ich stelle keine!


Wenn Du diesen Brief in den Händen hältst … ebenso wie die Rose als Zeichen meiner Liebe … so trage diese Blüte morgen um 12.00 Uhr zu mir zurück … wenn nicht … soll sie in Deinen Händen für immer verblühen … und wir werden uns niemals wiedersehen …


So erwarte ich Dich morgen um Mittag dort, wo Dein Liebstes begraben ist … für immer!


In Liebe Leander!«


Er faltete liebevoll das edle Papier, steckte den Füllfederhalter wieder zusammen, schob die Worte in einen dazu passenden Umschlag und schickte Brief und Rose, durch einen extra bestellten Boten, auf seine Reise mit der Ungewissheit, ob diese Liebe leben oder alsbald sterben sollte.


Schon am darauffolgenden Tag sollte der Empfänger diese beiden Dinge erhalten. Sprachlos nahm Kim-Ann die Botschaft im Coffee-Shop, der sich in diesem Augenblick fast leer zeigte, verlegen entgegen. Sie hielt die wirklich schöne rote Rose sowie den Brief stumm in ihrer Hand, stand da wie verloren.


»Öffne … öffne … ihn!«, forderte Dillon ungeduldig und fügte auch gleich übertrieben hinzu:


»Wie romantisch … ich wünschte mir auch mal so eine Post!«, und ein tiefer Seufzer verliess seine Lippen. Kim-Ann sah ihren Mitarbeiter nur fragend an.


»Jetzt mach schon auf … oder willst Du nicht erfahren, von wem dieser Brief in diesem edlen japanischen Seidenpapier ist … genauso wie diese aussergewöhnlich schöne Rose? Wie ich nie eine sah!« Dillon erkannte ihren Blick und meinte anschliessend:


»Du weisst genau, von wem dieses Schreiben ist! Nicht wahr?« Sie nickte leicht.


»Der 50-Dollar-Mann … nehme ich an!«, riet er, und sie nickte erneut als Antwort.


»Oh … von einem solchen edlen und hübschen Ritter … wünschte ich mir auch einmal so ein Umschlag… und weit mehr!«, schwärmte er und erkannte, dass er noch nie so geliebt wurde, dass es wenigstens für einen solchen Brief reichte.


»Sag mir? Was soll ich tun?«, sah sie ihn flehentlich an.


»Ihn öffnen … lesen … auch! Dies tun wir bekanntlich doch mit Briefen?«, schaute Dillon die sichtlich Überforderte an.


»Öffnen?«, erwiderte sie gestresst.


»Sicher, wenn Du erfahren möchtest … was er von Dir will! Also bleibt Dir wahrscheinlich nichts anderes übrig!«, lächelte er, und seine Augen platzten fast vor Neugier. Erneut erreichte ihn ein Blick der Unsicherheit, danach gab sie Dillon die Rose mit der stummen Aufforderung, diese edle Blüte zu halten. Sie riss sachte das Kuvert auf, zog den Inhalt heraus, öffnete das Schreiben und las die Worte, die in Liebe geschrieben.


Nachdem sie den Inhalt gelesen, begann sie zu weinen, diesmal aber sollten es Freudentränen sein.


»Was ist?«, fragte Dillon, der immer noch mit der Rose da stand wie bestellt und vergessen und ihre Tränen nicht als jene der Freude erkannte. Stumm reichte sie ihm den Brief. Danach wischte sie sich mit der Schürze die Tränen aus dem Gesicht, um einen Kunden zu bedienen, der gerade das Café betrat. Dillon las in der Zwischenzeit aus Neugier das Schreiben. Schnell weiteten sich seine Augen, seine Unbeherrschtheit fand reichlich Nahrung dank jener Zeilen, die nicht für ihn bestimmt waren.


Nachdem er die Worte von Leander gelesen hatte, sollten sich auch bei ihm Tränen zeigen.


»Oh, wie wunderschön diese Worte sind … nie habe ich Schöneres gelesen … als diese in Tinte verfassten … was für ein Mann muss das wohl sein, der etwas so Schönes schreibt!«, geriet er ins Schwärmen und wischte sich hastig diese eine Träne, als Peinlichkeit, aus seinem Gesicht.


»Was soll ich tun?«, fragte sie, während er ihr den Brief zurückgab.


»Du fragst … mich ernsthaft?!«, blickte er sie fassungslos an.


»Ja! Sag!«


»Gehen … bedingungslos! Gehen!«


»Ich weiss doch nichts von ihm!«, wehrte sie sich.


»Das wissen wir von all jenen Menschen, die sich in unseren Leben bewegen, nicht! Bei jeder ersten Begegnung steht immer ein Fremder vor uns! Ausnahmslos! Und dabei ist er Dir nicht einmal mehr fremd!«, verdeutlichte Dillon leicht nickend.


»Nicht?«, fragte sie und liess dabei einen Kaffee aus der Maschine.


»Nein! Du kennst ihn länger als so manch einer, der mit einem Fremden im Bett erwacht!«, lächelte Dillon.


»Das ist alles nicht so einfach!«


»Gerade das ist Liebe nie!«, nickte er leicht und empfand alles so herrlich romantisch.


»Was würdest Du machen?«, fragte sie den Blondschopf und kannte doch seine Antwort.


»Ich würde, ohne zu überlegen … pünktlich um 12 Uhr da erscheinen! Ohne jede Frage!«


»Was ist, wenn er nichts Gutes will!«


»Was kann er schon Ungutes tun …?«


»Ich weiss nicht … mich vergewaltigen?«, sagte sie unüberlegt.


Dillon schaute sie einen Augenblick lang verdutzt an, begann plötzlich zu lachen und rief:


»Wenn nur … ich würde ohne etwas hinhalten!«, nahm die volle Tasse von der Maschine, stellte diese auf einen Unterteller, gab einen Löffel dazu, stellte alles auf ein Tablett. Nahm das Ganze und trug den wohlriechenden Kaffee zu einem Kunden, der sein Lachen sah und zurücklachte.


Nachdem er wieder bei Kim-Ann stand, meinte er immer noch mit einem Grinsen so breit wie sein Gesicht:


»Vergewaltigen! Ein Mensch … der so etwas schreibt … der jeden Tag herkam, nur um sich in Deiner Nähe zu wissen … der für Sammy … einen Platz der Ewigkeit suchte! Sag selbst … kann ein solcher Mensch schlecht sein? Wohl kaum!«


»Vielleicht?«, sagte Kim-Ann und fühlte sich nie verlorener als in diesem Augenblick, als ihr Herz zu lieben begann.


»Wahrscheinlich hast Du recht!«, meinte Dillon plötzlich ernst, und sein Lachen verschwand mit einem Schlag aus seinem Gesicht.


»Womit?«, verstand sie nicht.


»Mit dem Unguten!«


»Wieso denkst Du?«, sah sie ihn an.


»Er kann Dich nur lieben! Das einzig Ungute … was als Verbrechen dieser Menschheit gilt. Wer nicht liebt, droht auch nicht verletzt zu werden … und wer nicht liebt, bricht keine Herzen. Wer nicht liebt, geht keine Risiken ein! Ja, so betrachtet macht er sicher Ungutes …und trotzdem wünscht sich ein jeder hier auf Erden … dass jemand ihm so ungut tut! Wie dieser Dir es antun will!«, erkannte Dillon und wünschte sich sehnsuchtsvoll, selbst einmal so geliebt zu werden, wie Kim-Ann die Chance hatte und dabei nicht wusste, wohin ihr Weg sie führen sollte. Die dabei nicht erkannte, dass Liebe immer nur eine einzige Chance ist.




Kapitel 11: Immer als Eigenschaft …


Ja, da stand Kim-Ann und erkannte nicht, wohin ihr Weg sie führen wollte! Sah nicht, wie die Liebe ihr die Richtung wies. Vor allem aber hörte sie nicht, was ihr Herz laut schrie. Den ganzen Morgen sollte ein Hader ihr Schatten bleiben. Auch wenn ihr die Kundschaft ab neun Uhr kaum Zeit liess, um gross an eine Liebe zu denken. Nie bediente sie so viele Menschen wie ausgerechnet an diesem einen Morgen, als ihr Herz sich öffnete.


Kim-Ann blieb hin- und hergerissen von Gefühlen, die sie nicht recht einordnen konnte, noch nie fühlte in ihrem Leben. Die Zeiger rückten immer näher an den besagten Termin. Immer wieder beobachtete Dillon, wie sie mit Tränen auf die Uhr blickte. Um 11.35 Uhr trat er auf sie zu und sagte:


»Es ist nicht zum Aushalten … geh … geh schon zu ihm! Lass Dein Glück nicht an Dir vorbeiziehen … wie ich es einst tat! Sei schlauer! Wenn Du schon die Chance hast, lieben zu dürfen … einen Menschen, der es aufrecht mit Dir meint! Geh! Du solltest ihn nicht von Dir stossen! Sondern gehen! Nicht vielen bietet das Leben … solch eine Liebe … wie Du sie auf dem silbernen Tablett serviert bekommst! Geh und nimm dieses Glück um alles! Ich beknie Dich!« Seine Worte klangen flehend, fast schon wie an sich selbst gerichtet. Sie sah ihn an und meinte:


»Ich kann Dich doch nicht zur Mittagszeit alleine lassen, wo hier am meisten los ist!«


»Du kannst und Du wirst!«, erklärte er mit Nachdruck.


»Du bist allein … bis Livia hier ist, wird es 14 Uhr!«


»Ich bin Dein Boss … und ich sage Dir, geh … sonst entlasse ich Dich … fristlos, und dann musst Du gehen!«, äusserte er beängstigend ernst.


»Oh, Dillon!«


»Geh … es bleibt ohnehin nicht genug Zeit, um pünktlich zu sein … nun verschwinde endlich!«, schrie er sie fast an. Sie nickte, zog ihren Schurz ab und bemerkte:


»Du bist ein wahrer Freund!«


»Wird mich leider nicht retten! Und lieben auch nicht!«, erwiderte Dillon bitter und versuchte zu lächeln, was eher einem Verzerren seines Gesichtes gleichkam. Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange und eilte, an den wartenden Gästen vorbei, aus dem Restaurant. Hinaus in die Hektik und den Lärm von New York.


12 Uhr durch zeigte die Uhr schon, als sie endlich ausser Atem auf dem Friedhof zu Sammys Grabstätte gerannt kam. Doch als sie dort anlangte, war niemand mehr da.


»Ich bin zu spät! Oh nein!«, schrie sie laut.


»Ich hab’ mein Glück verpasst!«, blieb nur noch ein leises Flüstern, als sie vor dem Kranze stand. Die Rosen waren indes langsam verblüht, da entdeckte sie zwischen all den Blüten einen Zettel. Sie trat auf das Schreiben zu, nahm es an sich, worauf sie deutlich ihren Namen erkannte. Sie faltete das Papier hastig auf und las nur drei Worte:


›Dreh Dich um!‹ Sie wandte sich und erblickte eine wunderschöne Equipage, davor vier Pferde, die geduldig mit dem Kutscher zusammen warteten. Sie eilte auf den Landauer zu. Das Bild, welches sich ihren Augen bot, glich dem eines Märchens.


Als Kim-Ann vor der Droschke stand, entdeckte sie einen weiteren Zettel, auf dem deutlich zu lesen war:


›Steig ein!‹, was sie auch ohne weiteres Zögern tat. Sie setzte sich in die Kutsche und fand auf dem Sitz drei rote Rosen, die deutlich die Absicht dieser ganzen Geschichte vermittelten.


Sie nahm diese an sich und versuchte nicht zu weinen, was ihr vor Rührung nicht gelang. Ihr Herz war seltsam berührt. Die Equipage setzte sich in Bewegung, mit einem Ziel, welches ihr unbekannt blieb. Durch den halben Central Park sollte sie gefahren werden, wie eine Prinzessin, bis die Kutsche nah einer kleinen abgelegenen Wiese hielt, davor eine grosse Trauerweide, an der ein weiterer Zettel als Hinweis hing:


›Geh genau hundert Schritte vom Baum aus!‹ Kim-Ann nahm den Zettel und zählte ihre Schritte, und als sie genau hundert zurückgelegt hatte, sollte sie sich vor einem wunderschön hergerichteten Picknick wiederfinden. Eine rot-schwarz karierte Decke lag ausgebreitet im grünen Gras. Dazu ein Korb mit Tellern und Gläsern, die am Deckel durch Lederriemchen befestigt waren. Auf der Decke stand eine Champagnerflasche auf Eis im Köcher, daneben zwei edle kristallene Gläser. Alles festlich hergerichtet. Weitere rote Rosen schmückten den Platz einladend. Kim-Ann stand völlig verloren da, als sie die sanfte Stimme von Leander vernahm:


»Möchten Sie meiner Einladung folgen und mit mir speisen?« Sie drehte sich um, erblickte Leander in einem äusserst noblen Anzug, leger angelehnt an einen Baum, der bislang wahrscheinlich schon viele Liebende unter seinem grünen Dach beherbergte.


»Wenn ich darf … werde ich Ihrer Einladung gerne nachkommen!«, war zögerlich ihre Antwort. Er trat auf sie zu, dabei überreichte er ihr eine weisse Rose und meinte fast schon hauchend, äusserst galant:


»So wollen wir speisen!«, und nahm sie bei der Hand, setzte sich mit ihr auf die Decke. Sie schaute ihn nur stumm an und wusste gar nicht, wie ihr geschah. All das, was sich gerade um sie zutrug, schien ihr wie ein Märchen. Dabei war sie tatsächlich in einem solchen.


Leander öffnete die Champagnerflasche mit leisem Knall, schenkte in die edlen Kristallkelche ein. Danach reichte er ihr ein Glas und meinte:


»Schön, sind Sie meiner Einladung gefolgt!«, und schenkte ihr ein Lächeln, bei dem wohl ein jeder dahinschmelzen würde.


»Zuerst wollte ich nicht!«, beichtete Kim-Ann äusserst zögerlich, während das Zusammenstossen zweier Gläser leicht erklang.


»Nicht?«, schaute er sie an und lächelte erneut.


»Ich hatte nicht den Mut«


»Was hat Sie zuletzt doch dazu bewogen … mutig zu sein?«


»Dillon!«


»Und wer ist Dillon?«, wollte Leander wissen.


»Mein Chef und guter Freund!«


»Muss ich etwa eifersüchtig sein?«, fragte er, und ein Schmunzeln kam in seinem Gesicht auf.


»Nur keine Angst, eher ich!«


»Wieso Sie?«


»Er ist schwul!«, lächelte sie diskret, das erste Mal überhaupt.


»Oh! In dem Fall … bin ich ja äusserst beruhigt, und Sie können es auch sein!«, bemerkte Leander, und sie erzählte ihm darüber hinaus, dass Dillon sie entlassen wollte.


»Aha, ich verstehe … so sollten wir auf ihn anstossen und nicht auf uns?«, sah er die schlichte Schönheit mit einem Lächeln an.


»Ich würde sagen, auf beide!«, und schon erklangen die Gläser im klarsten Ton zum zweiten Mal. Sie beiden nippten etwas Champagner, danach fragte Leander galant:


»Und wenn er nicht gewesen wäre … würden Sie hier nicht sein? So schlimm?« und blickte sie liebevoll an.


»Ich weiss nicht!«, gestand sie ehrlich, und es war ihr anzusehen, dass sie es tatsächlich nicht wusste.


»Aber Sie haben recht!«, rief Leander plötzlich.


»Womit?«, schaute sie ihn an.


»Mit Ihrem Zögern!«


»Wieso meinen Sie?«, fragte Kim-Ann verunsichert, während sie den äusserst attraktiven Mann ansah, der ihr antwortete:


»Ich weiss auch nicht … ob ich einem Fremden so einfach gefolgt wäre!«, lächelte er.


»Nicht?«


»Gut, dass Sie es getan haben, und darauf sollten wir abermals die Gläser erklingen lassen … auf Ihren Mut!«


»Nein … eher auf das Schicksal!«, fiel sie ihm ins Wort.


»Weshalb?«


»Für diese Fügung!«


»Ja! Sie haben erneut recht … auch wenn wir beide nicht wissen … wohin uns diese führen wird! Danken wir also dem Schicksal!«


»Auf uns … die Fügung!«, sagte sie, und erneut erklangen die Gläser, einer zarten Glocke gleich, beim Zusammenstossen.


»Ich hoffe, Sie mögen auch jenes … was ich Ihnen hier als Speise zusammengetragen habe!«, meinte Leander und präsentierte ihr, was der Picknickkorb alles in sich barg.


Ja, den ganzen Nachmittag sassen die beiden auf dieser einfachen Decke und erzählten sich, wer sie waren, was sie mochten, welche Musik sie am liebsten hörten, welche Farben sie am liebsten sahen und auch sonst, was sie von der Zukunft erwarteten. Irgendwann beichtete Kim-Ann mit Wehmut:


»Wie ich schon mal erzählte: Studieren wollte ich … aber der Tod meiner Mutter, später der meines Vaters gaben mir nicht die Chance! Irgendwann fand ich mich in diesem Kaffeeshop, der ausschliesslich dazu dient … mein Leben unterhalten zu können!«


»Was hätten Sie denn gerne studiert?«


»Sie fragen mich … etwas, was ich lange in mir verdrängt habe!«, nickte sie leicht. Er blickte sie an und bemerkte ernst:


»Wir sollten aufhören mit dem ›Sie‹ … ich bin Leander!«


»Und ich … Kim-Ann!«, und sie liessen die Gläser erneut feierlich erklingen.


Nach einem weiteren Schluck dieses edlen Getränks, fragte Leander erneut:


»Nun sag mir … was hättest Du gerne studiert?«


»Das Leid mit Sammy … seine Schmerzen zeigten mir früh und allzu deutlich den Weg … was ich zu machen habe!«, gestand sie.


»Und dies wäre?«


»Tierärztin! Habe ich einst begonnen … aber wie gesagt, musste es nach dem ersten Semester abbrechen!«, und tiefe Reue war aus ihren Worten zu hören.


»Aber nun könntest Du es doch wieder aufnehmen!«, sagte er gleich.


»Nichts lieber als das … aber dafür reicht das Geld hinten und vorne nicht … ich bin im Grunde schon froh, wenn am Ende des Geldes … auch der Monat sein Ende hat!«, erzählte sie so ehrlich und nippte aus lauter Verlegenheit an ihrem Champagnerglas.


»Da findet sich garantiert eine Lösung!«


»Bis vor ein paar Tagen liess, wie Du weisst … Sammy ein Studium nicht zu!«, und Tränen kamen in ihr hoch, wenn sie an ihren getreuen Freund dachte.


»Dennoch … die Lage hat sich geändert … das Schicksal will Dir neue Wege aufzeigen … diese gilt es jetzt zu begehen!«, äusserte Leander zuversichtlich und sehr überzeugt.


»Sicher … nur ob ich so schnell bereit bin … die gewohnten Bahnen meines Lebens zu verlassen, das weiss ich nicht! Ich will zuerst sehen … wie dies alles wird! Das mit Dir und auch sonst!«, sagte sie und wirkte einmal mehr verloren.


»Es braucht immer alles seine Zeit! Und von der haben wir weit mehr als genug!«, meinte Leander nur, sah sie an und gönnte sich eines der sehr leckeren Lachsbrötchen, welche er in der teuersten Sandwichbar, die es in der Welt-Metropole gab, besorgt hatte. Die beiden sassen auf dieser Decke, mitten in New York, die Sonne herrlich, der Himmel blau, schöner konnte sich ein Wetter für eine Liebesgeschichte, die geboren werden wollte, kaum noch zeigen.


Nach einem Moment der Zweisamkeit unterbrach Kim-Ann plötzlich mit den Worten die Idylle.


»Aber eines verrate mir doch bitte!«


»Alles!«


»Wieso das alles hier … wieso gerade ich?« Er sah sie sekundenlang an, danach gab er ihr Folgendes zur Antwort:


»Ich weiss auch nicht! Gleich als ich Dich zum ersten Mal sah, wusste mein Herz! Du! Nur Du alleine sollst die Frau für mein Leben sein … dies ist nun schon fast sechs Monate her!«, was im Grunde fast einer Beichte glich.


»So lange?«, staunte sie.


»Ja … ich wusste nicht, wie ich es anstellen soll … damit ich Dir auffalle!«


»Oh, aufgefallen bist Du mir … vom ersten Tage an … glaub mir!«, versicherte sie mit einem Lächeln.


»Wirklich?«


»Wir haben nicht jeden Tag solch gut gekleidete und manierliche Herren … wie Dich … der mich so respektvoll und höflich behandelte!«, bemerkte sie fast verlegen.


»Nicht?«


»Nein! Und jemanden, der morgens immer dasselbe bestellt, genauso wenig! Ja, und Dein mehr als grosszügiges Trinkgeld hob Dich auch aus der Menge!«, erklärte sie und gönnte sich auch ein Brötchen.


»Natürlich!«, wurde er verlegen.


»Aber weshalb Dein Zögern?«, sah sie ihn an.


»Wie gesagt … ich wollte nicht einer dieser Männer sein, der so plump ist … der eine Frau nur anmacht. Niemals hätte ich so etwas jemals gewagt. Zudem warst und bist Du mir von Anfang mehr gewesen als eine billige Anmache. Ich wusste …«


»Von Deiner Sorte Mann gibt es nicht mehr viele!«


»Und ich wollte … wenn ich Dich fragen würde … dass mein Herz eine Chance hat, lieben zu können … und hier sind wir, und ich wünsche mir sehr … dass unsere Liebesgeschichte hier beginnt und niemals endet!«, meinte Leander sanft.


»Ich weiss eben nicht, ob ich zu einer Beziehung bereit bin!«, gestand sie schwer mit einem tiefen Seufzer.


»Warum nicht?«


»Es kommt alles so plötzlich!«


»Gerade dasjenige hat die Liebe als Eigenschaft … komm mit mir in dieses unendliche Land … wo ich Dich vor allem Unbill beschützen und für Dich da sein kann … ich will Dir eine bessere Welt zeigen!«, waren seine Worte, die ihr Herz berührten. Ihre Gesichter kamen einander näher, ihre Lippen berührten sich, und die Liebe war geboren.


Von diesem Tage an sollten die beiden nicht mehr ohne einander verweilen. Es dauerte zwar noch sehr lange, bis sie sich ihrer Liebe voll und ganz ergaben, aber der Anfang war getan, und die Zukunft sollte zeigen, wie der Weg der Liebe zu begehen war.




Kapitel 12: Geheimnisse …


Kim-Ann und Leander genossen die Ruhe im Park unter diesem Baum. Ab und zu zogen ein paar Menschen an ihnen vorbei und erfreuten sich an diesem Liebespärchen, welches diese Stadt geboren hatte. Leander nahm eine Dose hervor, öffnete diese, und ein einfacher Karamellflan präsentierte sich als Dessert. Kim-Ann lächelte, während sie den ersten Löffel genussvoll zum Mund führte, danach hauchend sprach:


»Himmlisch … ich glaube, dies wird fortan mein Lieblingsnachtisch werden!«, und war selig.


»Ich hoff' … es war das Einzige, welches mir in aller Hast beim Packen des Picknickkorbes in den Sinn kam. Ich eilte noch schnell in den Supermarkt, um diesen Flan zu besorgen!«, beichtete Leander, stiess mit demselben Löffel in das eine Dessert und genoss wie sie die Süssigkeit. Sie blickte ihn an nach dem zweiten vollen Löffel, der in ihrem Munde verschwand, leckte diesen ab und küsste ihn ein zweites Mal, und er erwiderte ihren Kuss diesmal leidenschaftlich.


»Ich weiss so gar nichts von Dir …«, hauchte sie, nachdem sich ihre Lippen voneinander lösten.


»Bald wirst Du mehr erfahren … komm mit mir … lass uns, auch wenn es Dir womöglich noch etwas früh erscheint … den Weg in die Zukunft gehen! Gemeinsam! Ohne Fragen. Egal, was immer auch geschehen mag! Lass es uns besser machen … als all jene, die gescheitert!«, sprach er liebevoll, sodass sie nur noch nicken konnte.


Ja, sie war trotz all der Ungewissheit glücklich wie wahrscheinlich noch nie in ihrem Leben. In all den letzten Jahren hatte sie immer nur Furcht, wenn sie an ihre Zukunft dachte, und nun, das erste Mal, sollte sie tatsächlich glücklich sein? Gar einen Mann gefunden haben, der sie nicht behandelte wie einen Besitz? Der sie zu respektieren wusste? Ja, nie war sie glücklicher als in diesem Augenblick auf dieser Decke, auf einer Wiese irgendwo im Central Park, wo all die vorbeiziehenden Passanten dieses Pärchen von Weitem als Liebende erkannten. Leander schaffte es, alle ihre Enttäuschungen, ihre Verletztheiten, ihre Ängste, die Vergangenheit zu verscheuchen. Sanft wie ein Flügelschlag eines Schmetterlings, der so viel bewirken konnte. Ja, er zeigte ihr den Weg, welcher in die Zukunft ging, in ihr Futurum.


Drei Tage später schon lud Leander seine Liebste in sein Penthouse ein, was sie zu einem mehr als perplexen:


»Wow!« hinreissen liess. Sie trat ins Wohnzimmer, das schon alleine über 70 Quadratmeter mass, und beim Ausblick an der grossen Fensterfront stammelte sie schwer beeindruckt:


»Du siehst von hier aus über ganz New York, bis hinunter zum Central Park! Wow … was für eine Wohnung! Was für eine Aussicht!« Er trat neben sie, blickte mit ihr in die Ferne und meinte mit einem Lächeln charmant:


»Wir!«


»Was?«


»… Wir sehen ganz New York … und es liegt uns beiden zu Füssen!« Ja, das war der Beginn dieser Liebesgeschichte.


Ein ganzes Jahr lang trafen sich die beiden wie heimlich. Wie zwei Verliebte, die um alles vermeiden wollten, dass irgendjemand von dieser Liebschaft erfuhr. Warum die ganze Geheimniskrämerei, das erkannte nicht einmal Alan, der keinen Grund für diese Heimlichtuerei sah. Kim-Ann arbeitete weiter in diesem Coffee-Shop, auch trotz des Drängens von Leander, sich für eine Weiterbildung zu entscheiden. Leander verwöhnte Kim-Ann nach Strich und Faden, keinen Wunsch liess er unerfüllt. Kein Weg war ihm zu weit. Er liebte sie abgöttisch wie am ersten Tag, als er sie in diesem Shop erblickte.


Irgendwann einmal entschied sich Kim-Ann tatsächlich, zu Leander ins Penthouse zu ziehen, welches mehr als ausreichend Platz bot für eine mehrköpfige Familie. Alles schien sich im Leben von Leander prächtig zu entwickeln. So auch in jenem von Kim-Ann.


»Du hast ein Leben wie im Märchen!«, behauptete Alan, der immer unglücklicher in seinem Job wirkte und bitter spürte, dass er nichts verändern konnte in einem Justiznetz, das nicht verändert werden wollte und schon gar nicht für Gerechtigkeit stand.


»Wer das behauptet, der glaubt an Märchen!«, meinte Leander nur zu der sonderbaren Aussage seines besten Freundes.


»Wieso? Du hast alles, was ein Leben zu bieten hat!«


»Wie kommst Du denn darauf?«, fragte er.


»Du siehst gut aus … gehörst zu den zehn reichsten Bürgen von New York! Hast die Frau fürs Leben … bist gesund … was kann ein Mensch mehr verlangen?«


»Also dies vom guten Aussehen ist wohl Ansichtssache … wenn ich erkenne, wie die Damen Dich umgarnen … kann Dein Antlitz nicht das Problem sein! Und Geld … ich habe Dir schon mal angeboten … dass Du jederzeit bei mir arbeiten kannst. Wie Du weisst … möchte ich mich bis Ende des Jahres selbstständig machen … und ich brauche unbedingt einen guten, verlässlichen Mitarbeiter … also das Angebot steht! Jederzeit!«, verdeutlichte Leander sachlich.


»Du willst wirklich ernst machen mit Deinem eigenen Geschäft?«, sah ihn Alan an, dort in dem kleinen Bistro, wo sie sich wie immer einmal in der Woche zum einfachen Salat trafen.


»Ja … so mein Sinn!«


»Und Du meinst, das kommt gut?«


»Ich weiss, wie man mit Geld umgeht … Geld verdient! Dazu Leute an der Angel, die genau dasselbe wollen! Und ich werde diesen Reichen gerne helfen … noch reicher zu werden!«, lächelte Leander.


»Ob dies so einfach ist?«


»Was ist schon einfach auf dieser Welt … aber weshalb soll ich mein Wissen weiterhin in eine Firma tragen … die mir niemals das bezahlt, was ich selbst an einem Tag verdienen kann! Nein … passende Büroräume habe ich schon … alles andere wird sich ergeben, und Du, wie gesagt … bist jederzeit willkommen!«, versprach er.


»Und als was?«, fragte Alan eher vor Neugier als aus Interesse.


»Nun … ein Firmenanwalt … wird garantiert benötigt … bei Geld gibt es immer irgendwelche Menschen, die das Gefühl haben, nicht genug Gewinn einzuhamstern!«, erklärte Leander und lächelte.


»Scheint so …«, antwortete Alan sehr gedankenvoll.


»Du weisst, wie es ist … mit dem Geld!«


»Und wie?«


»Wo die einen gewinnen … verliert ein anderer … und glaube mir … wenn ich etwas weiss … verlieren will niemand!«, versicherte Leander und stiess dabei etwas von seinem Salat in den Mund.


»Mag wohl sein!«, blieb Alan sonderbar nachdenklich.


»Und genau vor solchen Klagen solltest Du mich schützen!«


»Ich weiss nicht?«, zweifelte Alan.


»Ich möchte Dich als meinen Anwalt … nur Dich!«, verdeutlichte Leander und stocherte wie gewohnt auf dem Salatteller herum.


»Dein Vertrauen ehrt mich! Aber … lassen wir doch mal den Sommer darüber verstreichen …«, gab Alan etwas zögernd von sich und wusste selbst nicht, wohin die Zukunft ihn tragen sollte.


»Wie Du denkst!«, dies war alles, was Leander zur Antwort gab, und er fragte ihn nie wieder. Er wusste, dass Alan ihn aufsuchen würde, wenn die Zeit dafür reif war.


So strich tatsächlich der Sommer ins Land, den jeder von ihnen so anders erleben sollte. Währenddessen Leander dem Geld nachsprang und versuchte, aus seinem Vermögen noch mehr zu machen, wobei er die Farbe des Geldes täglich mehr liebte. Ja, das Geld hatte ihn längst schon infiziert, so wie wahrscheinlich einen jeden, dem einmal der Geruch der Dollarscheine in der Nase stieg. Leander sollte nicht erkennen, so wie viele andere vor ihm auch, dass dieses Papier ihn unweigerlich ins Verderben führen würde. Er wollte wie alle immer mehr. Er konnte genauso nicht erkennen, wo die Grenze lag, sich in Bescheidenheit zu geben, wenn der Zaster so einfach zu ihm floss. Er begriff nicht, dass ihn der Reichtum ebenso in die Gier führte wie alle anderen an der Wall Street. Seine Mutter mahnte ihn als Einzige:


»Wenn Du, mein Junge, nicht aufpasst … wird Dich das ganze Geld nicht zum Guten verändern, und ich verliere meinen so herzensguten Jungen!« Rosalind wünschte sich so sehr einen anderen Beruf für ihn. Sie sah ihn um alles als Arzt, wie sein Vater. Sie war gar nicht glücklich mit dem Weg, welchen ihr Sohn einschlug. Ja, den er auf Anraten seines Vaters annahm und somit sein Talent vergab. Nur sah Leanders Vater die Besorgnis seiner Frau nicht. Er, der selbst Geld hatte wie wenige auf dieser Welt, erkannte keine Gefahr.


»Ich hoff' nur, dass das Schicksal weiss, was es tut, und unser einziges Kind einen aufrechten Weg beschreiten lässt!«, waren oft ihre Worte, wenn sie im ›Wall Street Journal‹, so wie an diesem Abend, im Bett einen Bericht über ihren Sohn fand, der sich so oberflächlich las wie die Gebrauchsanweisung einer Waschmaschine.


Ja, sie erfuhr oftmals Dinge über ihren Sohn, die er bislang gekonnt zu verheimlichen wusste, so wie beispielsweise, dass er schon weit länger als einem Jahr mit einer gewissen Kim-Ann liiert sein sollte.


Dies sollte auch gleich die erste Frage sein, während sie ungehalten nach dem Telefon griff, das sich altmodisch und mit Wählscheibe versehen seit Jahren unverändert auf ihrer Nachttischkommode präsentierte. Ihrem Ehemann, der schon fast schlafend neben ihr lag, sollte ihr empörtes Gesicht dennoch auffallen, sodass er fragte:


»Wen willst Du jetzt noch um diese Zeit anrufen?«


»Unseren Sohn!«, sagte sie fast schon schnaubend wie ein Pferd. Theron wusste allzu gut, was es zu bedeuten hatte, wenn ihre zarten Nasenflügel fast quer in ihrem zierlichen Gesicht standen.


»Was hat denn unser Herr Sohn wieder mal ausgefressen?«, fragte er und kannte doch seine Frau. Nie würde sie ihren Sohn einfach so anrufen, wenn nicht irgendwas vorgefallen war.


»Wieso denkst Du?«, sah sie ihren Mann sorgenvoll an.


»Meine Liebe, wenn Du ihn zu so später Stunde wecken willst, muss etwas gewesen sein!«, setzte er sich aufrecht ins Bett.


»Wenn er überhaupt schläft!«, gab sie ihm forsch zur Antwort.


»Was soll denn diese Andeutung?«, verstand Theron nicht, der seine Frau erneut fragend ansah. Eigentlich zeigte sich Rosalind nie so zänkisch, ausser wenn es um ihren Sohn ging, da kannte sie nichts, da wurde sie zur Löwin. Immer schon trug sie Sorge um den Jungen, und wenn sie dieser Kummer quälte, bekam dies immer Theron zu spüren. Mit den Jahren lernte er damit umzugehen. Aber seit Leander nicht mehr zu Hause weilte, fernab der Augen seiner Mutter, wurden, die Tage der Besorgnis immer häufiger.


Leander hatte, genauso wie auch Theron, gelernt, Rosalind nicht mehr alles zu erzählen, nur damit sie sich nicht unnötig sorgte. Aber vielleicht wäre es manchmal ratsamer, Leander hätte seine Mama mehr ins Vertrauen gezogen, der Kummer wäre umso weniger gewesen und das Herz einer Mutter etwas leichter.


»Wusstest Du, dass unser Sohn weit länger als ein Jahr eine Beziehung pflegt?«, fragte sie fast ausser sich.


»Nein, woher auch …«, meinte Theron gelassen.


»Ist das alles, was Du zu sagen hast?«, fragte sie ihn streng.


»Ja …«, dies war alles, was er ihr zur Antwort gab.


»Er hat eine Frau hinter unserem Rücken!«, empörte sie sich.


»Wäre Dir ein Mann lieber?«, foppte er.


»Ich bin überhaupt nicht zu Spässen aufgelegt!«, erwiderte sie forsch und hielt dabei den elfenbeinfarbenen Telefonhörer immer noch fest umklammert, worauf Theron ihr diesen aus der Hand nahm und ihn quer über das ganze Bett wieder auf die Gabel des Apparates legte.


»Komm, lass uns schlafen …«, bat er.


»Schlafen? Ich kann doch jetzt nicht schlafen … wenn unser Herr Sohn Geheimnisse vor uns hat! Unmöglich!«, ereiferte sich Rosalind fast schon stehend im Bett.


Theron blickte seine Frau an, die er über alles liebte, auch wenn er sie in solchen streitsüchtigen Momenten am liebsten sofort auf die Strasse setzen würde.


»Vergiss nicht, meine Liebe … Geheimnisse hast auch Du vor Deinem Sohn! Solche, die Du längst schon hättest zutage kommen lassen! Um alles!«, nickte Theron ernst.


»Sag das nicht!«, wehrte sie sich.


»Die weit schlimmer sind als eine Freundin zu haben … vergiss das bitte niemals!«, ermahnte sie Theron.


»Niemals werde ich ihm dieses Geheimnis beichten! Niemals! Du weisst allzu gut, wenn er die Wahrheit jemals kennt … dass sein Leben nicht mehr so ist wie bis anhin!«, wehrte sie sich, kämpfend wie eine Gorillamutter um ihr Junges.


»Du weisst besser als ich … der Tag … wird kommen … und je eher Du ihm die Wahrheit sagst, desto weniger weh wird es uns allen tun!«, blickte Theron seine Frau streng an.


»Keinesfalls trage ich diese jemals über meine Lippen! Niemals!«, schwor sie fest, aber das Schicksal sollte diesen Schwur alsbald schon brechen. Eher als sie wollte!




Kapitel 13: Die Einladung …


Rosalind schaute ihren Mann unter Tränen an, in denen sich das schummerige Licht dieses Raumes widerspiegelte.


»Wir beide wussten … von Anfang an … dass der Tag der Wahrheit einmal kommen wird!«, sprach er liebevoll und strich ihr sanft die Träne mit seinem Daumen aus dem Gesicht.


»Aber doch noch nicht jetzt!«, wehrte sie sich wie eine jede Mutter, die Gefahr für ihr Kind erkannte.


»Sicher!«, erwiderte er nur, küsste seine Frau wie immer auf die Stirn, wenn er schlafen wollte, dazu sagte er liebevoll:


»Am besten ruhen wir über alles … morgen sehen wir weiter. Wie sagtest Du unserem Sohn immer, wenn er Sorgen trug?«


»Der Morgen wird Neues bringen …«, antwortete sie zaghaft.


»Genau! Und so wird es auch für uns sein!«, lächelte er begütigend, küsste sie auf den Mund und streichelte ihr abermals sacht über die Wange. Danach begaben sich die beiden zur Ruhe, um den neuen Tag entgegenzunehmen, der ganz sicher jenes bringen sollte, was keiner wollte.


Gleich am nächsten Morgen am Frühstückstisch, den die getreue Hausangestellte Theresa reichlich deckte, sah die Sache doch schon ganz anders aus. Rosalind wandte sich an ihren Mann, der gerade bei einem Dreiminuten-Ei genussvoll die Schale aufklopfte, was wohl eher einem rabiaten Köpfen glich.


»Ich werde unseren Sohn am Sonntag zu Tische bitten!«


»Willst Du?«, sah er seine Frau ungläubig an.


»Ja … und dabei werde ich ihm die Gelegenheit geben, uns seine Beziehung zu präsentieren!«, war auch gleich ihre List. Theron blickte auf, sah sie nur schweigend an, dazu schüttelte er leicht den Kopf, was Rosalind veranlasste, forsch die Frage:


»Was ist?«, von sich zu geben.


»Ach, und was machst Du, wenn er ohne sie kommt? Und Dein Plan so nicht aufgeht und er dieses Mädchen uns aus irgendeinem Grund nicht mitbringt?«, fragte er ernst.


»Ich werde schon jene Worte zu meinem Sohn sagen, sodass er gar nicht anders kann, als mit dieser besagten Fremden zu erscheinen!«, meinte Rosalind schon fast abgefeimt.


»Ich kenne diesen Ausdruck!«


»Welchen?«


»Diesen da in Deinem Gesicht!«, stellte Theron trocken fest.


»Bei mir?«, fragte sie so, als täte sie keiner Fliege irgendwas zuleide, und nahm sich dazu ein frisches Brötchen, schnitt dieses in der Mitte auf, trennte die beiden Hälften voneinander und schmierte grosszügig Butter darauf.


»Dieses ewige Glucken um unseren Sohn?«


»Ist es etwa nicht legitim … zu wissen, mit wem mein Junge das Bett teilt?«, fragte sie gestreng und tauchte das Messer in ein Honigglas, zog eine Messerbreite von diesem Nektar heraus und bestrich damit das bereits butterbeschmierte Brötchen.


»Er ist ein erwachsener Mann … selbst verantwortlich für sein Leben … so auch für seinen Sex!«, gab er salopp von sich.


»Ich bitte Dich, Theron, nicht so ordinär!«, massregelte sie ihn fast schon prüde.


»Ach, mein Schatz … wir sollten uns nichts vormachen!«


»Tu ich gar nicht!«, wehrte sie sich heftig.


»… Unser Sohn ist ein Mann, und es wäre sicher etwas nicht in Ordnung, wenn er sich nicht sexuell austoben würde!«


»Austoben! Was für ein hässliches Wort!«, echauffierte sie sich.


»… Auch wenn er sich sehr müht, uns nicht an seinen Geschichten teilhaben zu lassen … so lebt er!«, lächelte er und dachte dabei an seine Abenteuer, damals als er noch jung und schön war.


»Aber doch nicht so … indem er da mit irgendeinem Mädchen herummacht! Schauderhaft … die Vorstellung!«


»Nur die Zeit der Unschuld ist längst vorbei! Wie gesagt … wäre ein schlechter Mann … oder hättest Du es lieber … er würde Jungs ins Bett ziehen?«, bemerkte Theron und lachte über die Empörung seiner Frau und so auch über die Worte, die sie alsgleich von sich geben würde.


»Theron … ich bitte Dich … nicht auszudenken, einen schwulen Sohn zu haben … was für eine Schande!«


»Ach … es gibt weitaus Schlimmeres!«


»Wohl kaum … wie kannst Du nur einen solchen absurden Gedanken auf der Zunge tragen?!«, reagierte sie fassungslos.


»Im Ernst … lass den Jungen machen … er wird schon wissen, was richtig für ihn ist! Glaub mir!«, und somit war für ihn diese Sache erledigt.


»Und wenn nicht?«, sah sie Theron herausfordernd an.


»Wir können sein Leben nun mal nicht für ihn leben … und bestimmen auch nicht!«


»Ist es denn so schlimm, sich um sein Kind zu sorgen?«, fragte sie plötzlich weitaus ernster.


»Nein … aber Du weisst … jedes Kind geht seinen eigenen Weg, und wir werden nur noch deren Begleiter sein … so wie alle Eltern auf dieser Welt! Du weisst, Kinder sind uns nur geborgt! Und genauso müssen wir ihn machen lassen!«, sagte Theron geduldig, der immer schon nachsichtiger mit Leander war als seine Mutter.


Sie hatte seit jeher immer eine solche Sorge um ihren Jungen, dass ihm etwas Schlimmes geschehen könnte. Wie oft hatte sie geweint in der Angst, dass sie ihn verlieren könnte. Wie oft sagte sie, wenn er mal mit aufgeschlagenem Knie oder einer simplen Schramme, die schneller verheilte, als ihre Tränen trockneten:


»Oh ... ich habe doch nur diesen einen Jungen! Diesen nur! Ich ertrüge es nicht, wenn der Himmel ihn mir nimmt!« Ja, diese Worte waren in vielen Nächten, vor dem Einschlafen, ihr letzter Gedanke und am Morgen ihr erster, zuletzt ihre grösste Klage. Wie oft wachte sie an seinem Bett, wenn er krank war oder ihn sonst ein Zipperlein plagte. Durch wie viele Stunden des Kummers führte sie den Jungen. Keine Mutter wacht am Bett eines Kindes, um es zuletzt nicht weiterhin mit der Sorge zu schützen. Und so war nun mal Rosalind eine besorgte Mutter. Ihre Angst sollte ihr bleiben, wie dies bei jeder Mutter ist, bis zum letzten Tag. Für eine Mutter gibt es nichts Schlimmeres, als ein Kind hergeben zu müssen, sei dies auch nur an eine andere Frau.


Genau dieser Gedanke quälte sie, und nun sollte dies so kommen. Ihr Sohn sollte eine andere Frau an sich nehmen, und wo blieb sie?


»Zweite Geige spielen!«, so war ihr Sinn. Rosalind ahnte nicht, wie sehr Leander seine Mutter liebte, wenn nicht weit mehr als vergötterte. Vor allem aber, dass er sich niemals irgendeiner Frau hingeben würde, die nicht annähernd wie seine Mutter gewesen wäre.


Ja, und noch nicht einmal eine Stunde nach dem Frühstück sollte die Einladung seiner Mutter ihn auch erreichen. Mit Diplomatie und den Worten:


»Mein Junge … am Sonntag möchte ich Dich zum Rindsbraten einladen! Und Deinem Lieblingskartoffelpüree … der Braten ist aber zu gross für uns allein, dass Du auf jeden Fall jemanden zum Mahl mitbringen sollst!«, so die Forderung an ihn und seine Angebetete. Er verstand sofort, welchem Zweck dieses grosse Stück Rinderbraten eigentlich diente.


»Sie hat das Journal gelesen!«, stellte er lächelnd fest, nachdem er den Telefonhörer zurück auf die Gabel legte.


Am Abend, als er nach Hause kam, war dies natürlich das Erste, was er Kim-Ann beim gemeinsamen Speisen zögerlich mitteilte:


»Meine Mutter hat uns am Sonntag zu Mittag eingeladen!«


»Deine Mutter?«, schaute sie ihn schockiert an und liess fast ihr Messer fallen.


»Ja, Mama will uns sehen!«, lächelte er.


»Uns?«, schrie sie fassungslos auf, ebenso wie ihr Blick, den sie Leander zuwarf.


»Ja! Dich und mich!«, lächelte er über sein ganzes Gesicht.


»Mich?«, war nicht weniger dramatisch betont als das Wort zuvor.


»Ja! Es ist an der Zeit, dass Du meine Familie kennenlernst!«, meinte er und empfand die Einladung als passende Gelegenheit, seiner Mutter seine Liebe endlich zu präsentieren.


»Aber … ich kann doch nicht!«, wehrte sie sich gleich, fast schon panisch.


»Und weshalb nicht?«


»Ich kenne Deine Mutter doch nicht!«


»Nun, um genau dieses zu erreichen … braucht es immer eine erste Begegnung! Egal, wen und was wir im Leben kennenlernen. Selbst eine Mutter begegnet ihrem neugeborenen Kind … ein erstes Mal … jeder Mensch … ausnahmslos, und so wird es auch bei Dir sein!«, meinte er halb im Spass und doch sehr ernst. Kim-Ann gab ihm einen Blick, als müsste sie vor Gericht erscheinen.


»Jetzt schau mich nicht so an … Mama frisst Dich schon nicht!«, versuchte Leander sich das Lachen zu verkneifen.


»Was ist, wenn doch …«, stammelte sie und vergass die volle Gabel, die sie in der Hand hielt, zum Mund zu führen.


»Jetzt übertreib mal nicht!«, schmunzelte Leander.


»Was mache ich, wenn sie mich nicht mag?«


»Ach, und wenn auch! Ich liebe Dich … Du allein bist mein Leben! Alles andere geht uns nichts an! Glaub mir, das wird schon!«, blieb Leander zuversichtlich und tat die Sache einfach so ab.


»Warum plötzlich diese Eile?«


»Welche … Eile?«, fragte Leander, während er genüsslich ein Stück Fleisch zerschnitt.


Kim-Ann hingegen brachte an diesem Abend keinen Bissen mehr runter und schob den Teller von sich.


»Der Besuch bei Deiner Mama!«


»Wir sind nun schon fast ein Jahr zusammen … da ist Eile kaum das richtige Wort!«


»Aber?«


»Kein Aber … sei einfach Du selbst, zeig Dich natürlich, halt so wie immer … das wird schon!«, speiste er weiter genussvoll und liess sich den Appetit nicht verderben.


»Kannst Du nicht alleine gehen!«, forderte sie plötzlich und legte ihre leere Gabel zurück auf den Teller.


»Sie möchte aber, dass ich Besuch mitbringe!«


»Dann nimm Alan mit!«, sagte Kim-Ann hastig.


»Ich glaub nicht, dass Mama erfreut wäre, wenn ich Alan mitbringe! Zudem erwartet Dich dann eine wunderbare Fahrt in die Hamptons!«, lächelte er dezent, wenn nicht gar verschlagen.


»In die Hamptons?«, stotterte sie und wusste genau, was dieses zu bedeuten hatte.


»Du weisst, die Hamptons am Ostende der Insel Long Island im Suffolk County, welcher sich im US-Bundesstaats New York befindet. Der Name leitet sich von den dortigen Städten Southampton, Easthampton, Westhampton, Bridgehampton sowie Hampton Bays ab und liegt 152 Kilometer von New York City entfernt!«, erklärte Leander fast schelmisch.


»Hahaha … wo sich die Hamptons befinden … weiss ich selbst!«, gab sie forsch zurück.


»Umso besser, dann kannst Du Dich ja schon mal auf die zwei Stunden Fahrt einstellen!«, meinte er ruhig, schaute seine Liebste an, die eine so nachdenkliche Miene zeigte, dass er gezwungenermassen die Frage stellen musste:


»Was ist …?«


»Du hast noch vergessen zu erwähnen … wo all die Reichen und Schönen wohnen!«, und ihr wurde plötzlich unwohl zumute.


»Meine Eltern haben dort nur ein kleines Landhäuschen … nicht so eine protzige Villa … wie sie zu Dutzenden an der Küste stehen!«, versicherte er. Ein weiterer Blick sollte ihn erreichen, der ihm ihr wachsendes Unbehagen offenbarte.


»Ach, komm … meine Mutter ist ein liebenswerter Mensch und mir … nebst Dir der wichtigste Mensch auf Erden … und natürlich Pa noch!«, versicherte er ihr, was sie nur unendlich beruhigte.


Doch der besagte Sonntag sollte schneller da sein, als Kim-Ann sich auf dieses Treffen vorbereiten konnte.




Kapitel 14: Die Fahrt …


Schon früh am Sonntagmorgen forderte Leander seine Liebste auf, sich für die lange Fahrt in die Hamptons bereit zu machen. So kam natürlich die Frage von Kim-Ann:


»Welchen Wagen nehmen wir für diese zweistündige Fahrt?«, während sie sich vor dem Spiegel im Bad die Zeit nahm, sich besonders schönzumachen.


»Sag, welchen Du gerne für diese Reise hättest …«, entgegnete er verschmitzt, wobei er sich sein blütenweisses Hemd zuknöpfte und den Gürtel durch die Hosenschlaufen zog. Danach nahm er die edlen Manschettenknöpfe hervor, die er zu seinem 20. Geburtstag von seiner Mutter erhielt, und legte diese an.


»Ganz sicher nicht den E-Type!«, gab sie gleich von sich und kannte doch ihren Liebsten, und er meinte weiter:


»Nicht?«, dazu machte er mit der Faust die Handbewegung der Ertapptheit.


»Ich habe es gesehen … mein Guter!«, schrie sie, während sie Leander, durch den Spiegel im Bad, im Schlafzimmer beobachtete.


»Was?«


»Die Faust!«


»Schade!«, bemerkte er nur trocken.


»Ich wusste, dass Du den Sportwagen nehmen wolltest! Ich kenne Dich!«, gab sie heroisch von sich.


Ohne Zweifel, Leander war ein Autofreak, wie es nicht schlimmer sein konnte. In der Einstellhalle standen zehn der schönsten und teuersten Luxuswagen, die er allesamt sein Eigen nennen durfte.


»Meine Liebe, wenn Du noch lange vor diesem Spiegel dastehst … bin ich gezwungen, den schnellsten Wagen mit den meisten Zylindern zu nehmen, um pünktlich zu sein, und dies ist nun mal der Jaguar!«, sagte er mahnend.


»Falsch!«, schrie sie zurück.


»Was soll falsch daran sein?«, fragte er sie.


»Soweit ich weiss, steht da noch ein anderer, der genauso zwölf Zylinder zeigt!«, wehrte sie sich gleich.


»Ich muss feststellen, Du kennst Dich doch langsam mit meinen Wagen aus!«


»Ja, ich lerne!«, lachte sie.


»Und warum nicht das Cabrio? Die Fahrt an der Küste entlang würde herrlich sein!«, stellte er daraufhin die Frage, während er den weissen Leinenblazer überzog.


»Deshalb!«, sagte Kim-Ann, während sie in einem atemberaubenden zitronenfarbenen Kleid aus dem Bad trat, ihr langes blondes Haar hochgesteckt trug. Die Lippen rot geschminkt.


»Wow!«, dies war alles, was er bei dieser zauberhaften Erscheinung von sich gab.


»Das offene Verdeck wäre décoiffé … und Du willst doch sicher nicht, dass ich aus dem Wagen steige, als käme ich geradewegs aus dem Bett!«, gab sie mit einem Lächeln von sich, dass er spätestens jetzt in Liebe verfallen wäre.


Sie war wahrlich eine Schönheit, was Leander in diesem Augenblick einmal mehr feststellte.


»Ich glaub, wir nehmen den Rolls-Royce!«, trat er auf sie zu und küsste sie innig auf den Mund.


»Nicht!«, schrie sie unvermittelt auf.


»Wieso … was ist daran so schlimm?«, erschrak er.


»Du wirst überall Lippenrot tragen … was wird Deine Mutter von uns denken!«, schaute sie ihn streng an.


»Sie soll nur sehen … dass wir uns lieben!«, lächelte er.


»Aber doch nicht so!«


»Ich habe ohnehin das Gefühl … dass sich Mama zuerst einmal an den Gedanken gewöhnen muss!«


»An welchen?«


»… Dass ihr Sohn … eine Liebe pflegt!«, erklärte Leander und lachte, als er ihr schockiertes Gesicht erblickte.


»Ah … dies ist also der Grund, weshalb Du so lange gewartet hast!«, sagte sie ernst, während sie sich von ihm löste, ihn mit einem weiteren strengen Blick bedachte, der sämtliche Fragen stellte.


»Ich glaub, ich kann Dir nicht ganz folgen?!«


»Ja, deshalb nahmst Du mich nie zu Deinen Eltern mit!«


»Wie kommst Du denn auf eine derart abstruse Idee?«, irritiert schaute er ihr nach, wie sie wieder im Badezimmer verschwand, um sich die Lippen erneut nachzuziehen, dabei sagte sie noch:


»Du bist doch immer allein zu Deinen Eltern gefahren in diesem einen Jahr, seit wir uns nun kennen!«, klagend.


»Ertappt!«, drehte er sich zu ihr.


»Wobei?«, fragte sie, während sie die Lippen zusammenpresste, um die Farbe gleichmässig zu verteilen, dabei rollte sie den Stift ein, setzte den Deckel wieder auf. Warf einen prüfenden Blick in den Spiegel, wandte sich zu ihrem Angebeteten.


»Ich war noch nicht bereit … mit Dir vor Mama zu treten!«


»Also habe ich doch recht!«, sagte sie leicht enttäuscht.


»Womit?«, entgegnete er prompt.


»Eben … dass sie mich von vornherein nicht mögen wird!«


»Nein … dies ist nicht der Grund!«, antwortete er zögerlich.


»Sondern?«, wollte sie gleich wissen, griff nach ihrer Handtasche und öffnete diese, um die Sonnenbrille herauszunehmen. Sie schloss die Tasche wieder, drehte sich zu ihm, setzte die Brille auf.


»Eine gute Frage!«, nickte er und wusste ihr keine konkrete Antwort zu geben.


»Du hast Angst!«, erkannte sie, trotz der dunklen Gläser, in seinen Augen.


»Nennen wir es Unsicherheit …«


»Weshalb?«


»Ich möchte wie alle Söhne … meiner Mutter eine Frau nach Hause bringen … die in nichts eine Konkurrenz darstellt …«, gestand er sich schwer ein.


Ja, so war die Wahrheit. Er vergötterte seine Mutter und dachte nie in seinem Leben jemals daran, dass er eine Frau finden würde, die auch nur annähernd jenem gerecht wurde, was er an seiner Mutter hatte. Diese tiefe innere Verbundenheit zu ihr wäre vielleicht durch die Liebe von Kim-Ann getrübt worden. Gerade dieses Gefühl galt es heute auf die Probe zu stellen, was beide, Rosalind sowie Leander, in ein paar Stunden erfahren sollten.


Eine herrliche Überfahrt erlebten die beiden im Rolls-Royce Seraph V12. Kim-Ann genoss auf dem Beifahrersitz die Aussicht auf die offene See und rief staunend, voller Begeisterung:


»Noch nie habe ich das Meer so schön gesehen wie hier! Herrlich!«


»Du warst noch nie in den Hamptons?«, sah er zu ihr. Auf der Strasse zeigte sich wenig Verkehr, was die Fahrt genussvoll machte.


»Nein … aber was sollte ich auch hier … bei den Reichen … als bescheidenes Mädchen … aus ärmlichen Verhältnissen!«, bemerkte sie so sonderbar, als wollte sie ihm mit diesen Worten verdeutlichen, dass sie nicht gut genug für ihn war.


»Ich bin echt froh, ein bescheidenes Mädchen an meiner Seite zu haben … denn so eine verwöhnte reiche Tussi … ist nichts für eine bodenständige Beziehung in einer gemeinsamen Zukunft!«, erklärte er voller Überzeugung.


»Da magst Du sicher recht haben … aber aus meiner Sicht … habe ich einen Jungen an meiner Seite … der ein reichen Sohn ist!«, meinte sie halb im Spass.


»Stimmt … so betrachtet … bist Du die Arme, die sich mit einem verwöhnten reichen Schnösel abmüht!«, lachte er.


»Ist dem so?«, fragte sie, dabei sah sie ihn doch sehr fragend an.


»Was?«


»Na … dass Du verwöhnt bist?«


»Garantiert! Ich gehöre zu den privilegierten Menschen, welche all die Chancen hatten! Konnte all das machen … was ich wollte … mit Eltern hinter mir … die mir im wahrsten Sinne jeden Wunsch erfüllten! Ausnahmslos! Ja … so gesehen bin ich womöglich ein sehr verwöhnter Junge!«, gab er zu.


Erneut schaute sie ihn an, lächelte, griff nach seiner Hand, legte diese sanft auf ihr Knie, hielt sie mit beiden Händen ganz fest und sagte lächelnd:


»Ich liebe Dich trotzdem!«


»Ich hoff!«, nickte er leicht und blickte auf die Strasse.


»Auch wenn der Wagen, in dem wir hier reisen … nicht gerade Bescheidenheit zeigt!«, lachte sie, dazu schenkte sie ihm einen Blick, der weit mehr als nur die Liebe war. Ja, Kim-Ann fand in ihm alles, was sie bis anhin so sehr vermisste, so lange Zeit entbehren musste. Geborgenheit und die wahre Liebe, eben all jenes, was ausnahmslos jeder Mensch sich wünscht und sucht, besonders aber die Frauen.


»Ich glaub … dass nicht das Geld, welches auf einem Konto liegt, oder welchen Wagen ich fahre, gewertet werden sollte!«, bemerkte er recht sonderbar.


»Sondern?«


»Was wir im Herzen tragen! Dankbarkeit zeigen für alles, was wir täglich entgegennehmen dürfen, genau das sollte den Charakter eines Menschen auszeichnen … und ich bin sehr dankbar für alles, was ich haben und sein darf … bin! Vor allem, dass ich Dich in meinem Leben weiss!«, gab er bescheiden zur Antwort.


Ja, der Charakter von Leander passte so gar nicht zu seinem Reichtum, den er lebte. Tief in seinem Herzen war er ein einfacher, sensibler Junge, der nur reich geboren wurde.


Lange hielt sie seine Hand in der ihren, aus Liebe und auch aus dem unguten Gefühl heraus, nicht zu wissen, was sie alsgleich erwarten sollte.




Kapitel 15: Von Goldrandteller und Silberbesteck …


Nachdem der Rolls-Royce von der Küstenstrasse abbog und weiterfuhr zum grossen Tor des Besitzes von Leanders Eltern, erkannte Kim-Ann mit grossen Augen ein Anwesen, welches nur ansatzweise erahnen liess, was da noch kommen sollte. Und sie verlor sämtliche Farbe unter ihrem Rouge. Schon bei den ersten Pappeln, die in den Himmel ragten, kam leise in ihr ein Klagen:
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